












[Hung Vollsuntergang herbeiführt. Er 
fußte auf dem 11. Hauptſtück des Buches 
‚Mein Kampf“. Die lebensgeſetzliche Er— 
kenntnis, don der der Nationalfozialismus 
ausgehe, jei das Natürliche der oft: — 
Die germaniſche Kulturhöhe wegen fehlen— 
der ſteinerner Überlieferungen leugnen zu 
wollen, ift ein Trugſchluß, da ja Germa- 
nien feine Stein- en eine Holzkultur 
hatte, Dagegen haben Ausgrabungen und 
andere Forſchungen beiviefen, daß die nor— 
difche Naffe von dem germanifchen Kern— 
gebiet in weiten Wanderzügen ausftrahlte 
und überall (in Agypten und China, in 
den Mittelmeerländern) Anftoß und Be- 
fruchtung zu den uns befannten Kulturen 
wurde, Die Germanen bildeten eine dünne 
Führerfchicht, die DEegenn oder fich lang⸗ 
am mit der geführten Kaffe vermiſchte. 
Raffenkunde jei der Schlüffel zum Verftänd- 
nis der Geſchichte und fomit auch nicht, wie 
bon Ausländern heute Hingeftellt wird, exft 
durch die politifche Not in Deutfchland ent 
fanden. Sobineau hat fich ſchon 1853 als 
Franzoſe a Grund von Naffenerkennt- 
niffen gegen ie Scheintverte von Gleichheit 
und Brüderlichkeit gewandt und — wie 
jeßt aus feinen Nachlaß befannt wird — 
auch exkannt, daß alle die großen Kultur— 
taten, die don Frankreich ausgegangen find, 
von nordifcher Raffe kamen. Das Betjpiel 
Noms, two fi) das Siegervolf durch raf- 
u Vermiſchung mit den Beftegten und 
uch Berftörung des Bauerntums als na— 
türliche Lebensgrundlage felbft zerfchlug, 
erhärtet die Notwendigkeit der national- 
fogtafiftiichen Forderung nah Reinhaltung 
des Volkes. Die Nafje als Grundlage allen 
geichichtlichen Gefchehens fei nicht aus der 
Welt zu fchaffen und Deutfchland habe an 
der Erneuerung des Raſſebewußtſeins aller 
Völker mitzuwirken. Nach Darlegungen über 
Art, Ausbreitung und Wefen der noͤrdiſchen 
Kultur kam der Vortragende zu der Feft- 





ftelfung, daß das Deutfche Volk ein wurzel⸗ 
echtes und Fein überjchichtetes Volk ift. 
Befonders eindrudsvoll mar die — 
nung nordiſcher Weſensart, der ſelbſtzu— 
friedene und ſtatiſche Ruhe fremd iſt und 
die ſich ausdrückt im aufbauend Unruhigen, 
im Kämpferiſchen. 

Der inhaltsreiche und feſſelnde Vortrag, 
der mit reichem und herzlichem Beifall auf⸗ 
genommen wurde, ſchloß mit der in Gün— 
thers „Ritter, Tod und Teufel” gegebenen 
Auslegung des „Fauſt“ und der Darlegung 
der femitifchen Züge in Mephifto und der 
nordiſchen in Fauft; er Hang in dem Be— 
fenninis aus, daß bon dem Erkennen des 
Raffegedantens Tod oder Leben des Abend- 
Iandes abhänge. — Auf Veranlaffung von 
Frau E. Kringelfprah Dr Kadner am 
folgenden Tage in ähnlicher Weife vor 250 
9%. Führern. 


Orisgruppen und — (Zieite 
Ergänzung zur Lifte 1935, ©. 31): 
Frankhurt a. Main: Friedrich Schrader, 

Rotlintftr. 21. 

Vorträge zur Pfingfttagung 1935. Es 
find folgende Vorträge für die diesjährige 
Hauptverfammlung (11. bis 14. 6. in Det- 
mold) angefeßt: 

rof. Dr Reinerth, Berlin: 

Pfahlbauten und kultiſche Höhlen in 

Süddeutſchland. Mit Lichtbildern. 
Prof. Dr 9. Wirth, Die Irminſul auf 

den Externfteinen. 

Dr. Dtto Huth, Bonn: Die kultifchen 

Roßrennen der Germanen. 

Wilhelm Teudt, Detmold: Hei- 
denmaner und Brunholdisftuhl bei Bad 

Dürkheim. 


Berichtigung. In dem Inhaltsverzeich- 
nis für 1934 muß es auf ©. VI, Die Fund- 
grube heißen: Oehler, Raimund (nicht: 
Oehler, 9.). 





Nachruf 
Am 13. Hornung verſchied zu Detmold das langjährige Mitglied des Arbeitsausſchuſſes unſerer 
Vereinigung, der Vorſitzende der Ortsgruppe Detmold, 
Herr Oberſt a. D, Arwed v. Beſcherer. 


Er war uns ein treuer Freund und Mitarbeiter, der mit ſelbſtloſer Hingebung und in aufopfern⸗ 
der Tätigkeit die unſerem Volke dienenden Beſtrebungen raſtlos gefördert hat. 
Wir werden ihm in Dankbarkeit ſtets ein treues Gedenken bewahren! 


Platz. Teudt. 
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Don Wodan und St, Michael 
zu Dagobert, dem Schußgeift des Pfälzer Bauerntums 


Don Albert Beder, Deidelberg 


Nicht nur im Elſaß, fondern auch in vielen Orten der Pfalz und in Rheinheffen, ja 
ſogar in der Saar- und Mofelgegend bis nach Trier hinab, Iebt im Munde des Volfes als 
ein Held, den jedermann kennt und von dem, wenn man näher nachfragt, doch niemand 
jo recht etwas weiß, der König Dagobert. Wo auf einfamer Bergeshöhe unter wil- 
dem Geſtrüpp die fpärlichen Ruinen eines Längft verfallenen Baues hervorlugen, deffen 
einftige Erbauer und Bewohner das gegenwärtige Gefchlecht nicht mehr Tennt, da ift es 
ficherlich der große Dagobert, der don hier aus einft mit gewaltiger Hand über die Lande 
herrſchte. Wo in einem ftillen, friedlichen Tale, weitab von der großen Heerftraße, ein 
Kirchlein fich exhebt, das wohl felbft manche Stürme überdauert hat, von deffen Gründer 
aber der Name längft im Strome der Zeiten untergegangen tft, da ehrt die Fromme 
Sage gewiß den alten, guten Dagobert:als den eriten Wohltäter des Dörfchens. Wo nur. 
irgendein „Altertum“, wie man ſich im Elſaß kurz ausdrüuͤckt, vorhanden ift, über deffen 
Urfprung und einftige Beftimmung die Landesgefchichte felöft den Kundigſten in Unge— 
wißheit läßt, da weiß der Volksmund ſich Teicht zu helfen. „Das ſtammt aus König 
Dagoberts Zeiten!“ heißt es, und damit glaubt man denn meiſtens jeder weiteren Frage 
überhoben zu ſein. So tritt uns überall, in Chroniken nicht minder wie in der leben⸗ 
digen Volksſage, dev König Dagobert-enigegen: überall ift er der gewaltige Held und 
der fegenfpendende Wohltäter zugleich, und ihm wird äugefchrieben und nach ihm wird 
benannt, was ſich in den Gegenden des Oberrheins, befonders aber im unteren Wasgau 
don gewaltigen Taten und heilfamem Wirken in dem Gedächtniſſe des Volkes erhalten 
hat. Wie hier vom Elſaß und der Pfalz bis zur Mofel die Rede ift, wie hier überall 
Dagobert der Held der Sage ift, wie ex hier Burgen (Marlenheim⸗Kirchheim, Iſenburg, 
Straßburg⸗Königshofen, Landeck), Kirchen und Klöfter (Straßburger Münſter und 
St. Thomas, Ebersmünfter, Surburg bei Hagenan, Haslach, Weihenburg, Speyer Dom 
und St. German, Worms-Neuhaufen, Tholey, Trier St. Peter und St. Maximin und 
manche andere) erbaut und gegründet haben ſoll, jo ſoll Dagobert auch der Wohltäter 
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don Mainz geweſen fein.! In der Pfalz ift der Name Dagoberts auch an den erſten 
Speyerer, den jogenannten merowingiſchen Dom geknüpft, den Dagobert L, 
der Sohn Chlothars IT, um 630 erbaut Haben ſoll.“ Ich glaube, man darf an dieſer 
urkundlich nicht unmittelbar belegbaren Überlieferung feſthalten und auch an die andere 
Speyer betreffende Kunde erinnern, wonach derſelbe König Dagobert vor der Stadt im 


Süden, wo früher ein Merkurtempel geſtanden,“ die St. Germanskirche eines Benedik— 


tinerſtiftes erbaut habe. 

Dieſe Speyerer Überlieferung paßt num durchaus in den Rahmen der geſicherten 
Tätigleit König Dagoberts I, der während feiner Regierungszeit nad) den gewal— 
tigen Ummwälzungen der Völkerwanderung die ftädtifchen und kirchlichen Verhältniffe 
am Rhein wieberherftellte und uns als exfter großer Ordner hier erfcheint; vor allem die 
Hriftliche Kirche, der e8 unter dev Herrfehaft der noch Heidnifchen Alemannen im 5. Jahr— 
hundert fehlecht ergangen war,“ trat nun unter fränfifcher Führung von den wieder— 
erftandenen Städten aus ihren Siegeszug an und die Batronate der Heiligen Martin, 
Remigius und Dionyfius weifen den Weg, den diefe frühfränkiſche Chriſtiani— 
fierung genommen. Auch in der alten Klingenmünfterer Salvator- und Mi- 
chaelskirche finden ſich Altäre der Heiligen Martin, Remigius und Dionyſius, der drei 
fränkiſch-merowingiſchen Nationaldeiligen; ein Altar des Kloſters zu Klingenmünfter 
aber war auch dem Heiligen Germanus geweiht, den wir ſchon in Speyer mit feiner 
Kirche an die Stelle eines vorchriftlichen Tempels treten ſahen.* Auf ein altes fränki— 
ſches Patronat weiſt auch das Dionyfius-Botteshaus von Gleiszellen-Gleis- 
horbach bei Klingenmünfter bin, und die Verehrung König Dagobexts, die heute 
noch don der Burg Landeck ob Klingenmünfter ausftxahlt, ſchließt fich diefem Kreis 
ein, der noch) die Benediltinerabteien von St. Peter zu Weifenburg und Bliden- 
feld-Klingenmünfter umfaßt. Man wird troß mancher legendenhaften Uber— 
lieferung verfehütteter Quellen und auf gefäljchte Urkunden gegründeter Anfprüche doch 
nicht an der Tatfache zweifeln dürfen, daß Hinter dem Sagenkreis, der ſich um König 
Dagobert twindet, gefchichtliche Begebenheiten ftehen, die zum Teil aus ihrer Wirkung 
erjchloffen werden können. Als dev zivanzigjährige Dagobert I. zu Beginn des Jahres 628 
auf Drängen der Großen des öftlichen fränkiſchen NReichsgebietes von feinem Vater als 
Mitregent und König des auſtraſiſchen Teilxeiches anerkannt wurde, da folgten Jahre 
der Ruhe und des Friedens, der Sicherheit und Gerechtigkeit; große Geſetzgebungswerke, 
Geſetzesſammlungen und Aufzeichnungen des Rechts der Ripuarier, Alemannen und 
Bayern verbanden den Namen Dagobert3 I. auf immer mit diefen Reformen. Nach 
fränkiſcher Sitte zog der König jeldft im Lande umher, ſaß zu Gericht und übte Recht und 
Gerechtigkeit. Nach des Vaters Tode vereinte Dagobert twieder das ganze Reich in feiner 
Perſon, verlor aber bald an perfönlicher Bedeutung und erlag am 9. Januar 639 einem 
ausfchweifenden Leben. Da die Nachfolger Dagobert3 zu immer größerer Bedeutungs- 
Iofigteit herabſanken, erſchien Dagobert I. immer noch ange als der letzte glänzende 
Herrſcher, zumal als das tragiſche Ende feines Entels, des zweiten Dagobert, und das 
kurze Leben und Regiment des Schattenfönigs Dagobert TIL. Anlak gemug waren, die 
drei Geftalten in eine einzige der Überlieferung zufammenfließen zu Iaffen. Und diefer 


123.9. Albers, König Dagobert in Gefhichte, Legende und Sage? (1884). W. Die- 
penbach in der Heinrih-Schrohe-Feitihrift (Mainz 1934); weiteres Schrifttum bei 
Antesa. aD. (Anm. 7), fowie D. Häberle, Pfälzifche Bibliographie, VI (1928), 246 f. 

28. Klimm, Der Kaiferdom zu Speyer (1930) 6f. H 

=. von Geifjel, Der Kaijerdom zu Speyer? (1876) 1. 141. / 

“ Dgl. etwa P. Göfhler, Die Anfänge des Chriftentums in Württemberg (Blätter fir 
württembergiſche Kirchengefchichte. N. F. 36, 1932, 149-187). 

5 Dazu Irma Bühler, Singenmunttiee gelbeeit, o. 3. [1930?]. Im allgemeinen 
8. Schumacher, Siedefungs- und Kulturgeſchichte der Aheinlande IE (1925), 233 Ff. 
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eine Dagobert des Volksmundes wurde zum mächtigen, guten und frommen König, 
der in Sage und Dichtung als Wohltäter feines Volkes wmeiterlebt, als Stifter von 
Städten und Klöftern, als der große Schenkgeber werivollen Waldes und umfaffender 
Waldrechte. Man mag viel von dem, was um Klingenmünfter und Burg 
Landed, Göklingen und Frankweiler vom guten König Dagobert erzählt 
wird, ohne weiteres ins Reich der Sage verweilen, Die Überlieferung aber konnte doc 
nur Wurzel faffen und fich behaupten, wo fie gefhichtlichen Grund fand. Und fo darf, 
wo auch Sharffinnige geſchichtliche Forſchung, die jüngft Theodor Mayer der Frühzeit 
des Kloſters Klingenmünfter zugewendet, die letzten Schleier noch nicht hob, recht Wohl 
die Volkskunde als Sachtvalterin der Gefchichte auftreten, darf die Sage, mit Andreas 
Heuslers Worten, als das gefchichtliche Gewiffen des Volkes Tprechen. Wenn die Sage 
die dem Volksempfinden verftändliche Form der Rechtsfragen tft, jo gibt die fagenhafte 
Begründung eines Rechtes, eines auffallenden Befiges, einer Freiheit, einer Schenkung 
dem germanifchen Rechtsempfinden Ausdrud, daß jede Gabe verdient fein muß und 
eine Schenkung ohne voransgegangene Leiftung etwas Unmögliches iſt. So erklärt fich 
auch die Südpfälzer Sage don der Schenkung des Gemeinfchaftäwaldes durch König 
Dagobert als Lohn für die Rettung aus perfönlicher Gefahr durch feine treuen Bauern; 
der Ort aber, der ihn feinen Verfolgern verbarg, ift die in geheimnisvolle Stimmung 
getauchte und von dem Mythus ummitterte Dagoberthecke bei Franfweiler. Gerade 
dev auf den König Dagobert zurüdgeführte Gemeinfchaftsbefig der pfälzifchen Hain- 
geraiden und die zähe Verteidigung dieſes Beſitztitels bis ins 19. Jahrhundert herein 
läßt die Perfönlichleit des angeblichen Stifter und Schenkers in Iebendiger Erinnerung 
meiterleben.2 Sage ift dabei wohl, da König Dagobert die Waldungen feinen treuen 
Bauern auf ewig gejchenkt und diefe Schenkung in einem „Teſtament“ begründet habe. 


Richtig aber und gefchichtlich wird fein, daß bei Ordnung der fränkifchen Verhältniffe 


1 Mitteihingen des öfterreichifchen ee ür Geſchichtsforſchung 47, 1933, 137—185, 
= m allgemeinen vgl. Eberhard Frh. v. ! ünßberzg, Rechtsgeſchichte und, Volkskunde 


Vahrb. F. hiſt. Volksk. I, 1925, 118). Zur Gefchichte der pfälziſchen Haingeraiden K Antes, 
Die pfälziſchen Haingeraiden (Diff. Freiburg i. B. 1933), mit früherem Schrifttum. Das „Te— 
ſtament“ Dagoberts bei Alber s a. a. ©. 5560. 














Aufn. A. Holzer, Sandau 
Landſchaft bei Klingenmünfter (Südpfalz): Heidenſchuh und Treitelskopf 
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durch König Dagobert I. die fränkiſche Landnahme des bordem herrenlofen Gebietes 
durch die erſten Siedler fpäterhin eine königliche Beſtätigung fand. Selbft fpätere Fäl- 
ſchung von Urkunden, tie fie nicht nur im Bereich der Klöfter Klingenmünfter und 
Weißenburg Gewohnheit wurde, kann diefen älteften gefchichilichen Kern meines Er— 
achtens nicht erſchüttern, auch wenn es anderwärts im Rheingebiet, in der Pfalz, im 
Rheingau, in Heſſen und Franken andere ähnliche Einrichtungen gab, bei denen von 
einer königlichen Stiftung oder Schenkung nicht die Rede iſt. Man mag ſogar die füd- 
pfälziſche Dagobertſage ganz auf ſich beruhen laſſen und wird e8 doch mit dem 
alten Schultheißen Eberhard von Rhodt unter Rietburg halten fönnen, der feine Hain- 
geraidebefchreibung vom Jahre 1781 mit den Worten ſchließt: „Nicht Dagobertus, nicht 
fonft ein König find die Stütze, worauf fich lehnet der Beſitzſtand unferer Geraiden, ung 
a die Länge der Zeit; Poffefftion von elfhundert Jahren kann wider alle Unfäll 
wahren . . .“ 

Wir wiſſen heute aus vielen Beiſpielen, daß volkstümliche Überlieferung die Erinne— 
rung an ein gefchichtliches Ereignis durch das Geſtrüpp der Sage und Legende hindurch 
Jahrhunderte treulich bewahrt. Und ſo darf man auch hier an jene volkskundlich be— 
achtenswerte Ortlichkeit erinnern, die ald Da gobertsbuſch oder Dagoberts- 
hede bei Frankweiler offenbar den ehemaligen Vorort, die alte Thingftätte der pfälzi- 
ſchen Haingeraiden darftellte. Die umftrittene Frage nach der Örtlichleit des einftigen 
Lutramforſtes, des Thingplatzes auf dem Stalbühl, der noch Heute Flurname ift, kann 
zwar auch hier nicht entfchieden iwerden.t Aber man darf doch annehmen, daß die Wahl 
des Amtsſitzes der Gaugrafen im Zutramforft, fo wie dieſer bon der jpäteren Speyerer 
Landvogtei übernommen wurde, felber ſchon an eine altüberfommene Ortlichkeit an- 
knüpfte. Und das weift hin auf die Dagobertshede bei Frankiveiler am Stalbühl, von 
dem einige hundert Schritte entfernt, nach dem Beilweilerer Hof zu, die alte Königs- 
hede als Heiliger Baum „jahrtaufendelang” ftand.2 Unter ihm hatte nad) der Uber— 
lieferung König Dagobert fich dor feinen Feinden verftedt, und feitdem blieb die Stelle 
geheiligt bis in unfere Tage. Sie war Symbol der Einheit und Unteilbarfeit der Hain— 
geraiden und an die Dauer und das Beſtehen des Bufches knüpfte ſich das Recht und 
die Freiheit der Geraidendauern. Heilig und heilfam war die Kraft, die in ihm wohnte, 
die Luft, die ihn umwehte, heilfam der Tau feiner Blätter. So weiß Auguft Beder um 
1858 zu erzählen. Es ift bezeichnend, wie noch vor rund Hundert Jahren, bis eben mit 
der Auflöfung des Gemeinſchaftsbeſitzes auch die alte Dagobertshede verfiel, in der Tat 
Jahrtaufende alte Mothenkuft den Baum umzitterte, der in Volksglaube, Volksſage, 
Brauchtum und Volksheilkunde eine unverfennbare Rolle ſpielte. Ich beſitze die Aufzeich- 
nung eines allerdings aufgeklärten Frankweilerer Bürgers, der vor achtzig Jahren 
aus ſeinen Erinnerungen um die Dagobertshecke niederſchrieb, was er wußte:s 

„Dagobert, König von Auſtraſien (oder Klein⸗Frankreich), der ſeinen Sitz anfangs 
in Göcklingen und ſpäter zu Landeck bei Klingenmünſter hatte, hatte keine Kinder und 
war ſehr wohltätig. Von ſeinem Vetter, dem Könige von Neuſtrien (Weſtfrankreich), 
welcher ihm feind war, unerwartet überfallen, bekriegt und verfolgt, ſoll er auf ſeiner 
Flucht, als ihm der Feind auf der Heerſtraße im Banne von Frankweiler zu nahe 

gekommen, ſich im Diſtrikt Chattenacker, ca. 70 Schritte ſüdlich an der Heerſtraße, in 
einen Dornbufch verſteckt Haben, während feine Begleiter daponeilten und der Feind 
in die Ferne lockten. 

: 9. Schreibmä i ii i € ialprogr Kaiſers⸗ 
(antern 3000). 307. 0 Sin, Aral Glarner Kol Hpenaſiolpiogrumm Katfers- 
Mae gibt Auguft Becher, Die Pfalz und die Pfälzer * (1924), 328 ff. die Überlieferung 


> &3 iſt der auch von Auguſt Beder a. a. DO. 345 genannte Lehrer Cull i 
Frankweiler (auch Kullmann gerieben). ’ 
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Dagobert wurde bon feinen Bürgern in Schuß genommen; durch Eilboten benach— 
richtigt waren bald alle mehrbaren Männer des Vorgebirges verfammelt, die ſich um 
ihren geliebten König ſcharten, dem Feinde in den Rüden fielen und ihrem Herrn den 
Sieg verjchafften. 

Dagoberts erſtes Anliegen war, feinem Gotte für die wunderbare Errettung zu danken; 
ex zog mit feinen Begleitern in das Gotteshaus (Frühmeß) und wohnte dem Gottes» 
dienft bei. Die Gaſſe heißt bis auf den heutigen Tag die Königsgaffe und der Name 
Frühmeß, wo das Gotteshaus ftand, lebt auch heutigen Tages noch in der Voltsfage. 

Dorten, wo der König verſteckt war, Tieß man einen Hagedorn oder Weißdorn 
wachſen, welcher unter den Schuß der drei Gemeindeveriwaltungen von Bodramftein, 
Siebeldingen und Frankweiler geftellt wurde. Die Hede-jelbft ftand auf dem Frank— 
weilerer Gebiet. Der Dreimärfer-Stein, welcher die Feldmarfen obiger drei Gemeinden 
vermarkt, finnd an der Hede. 

Diefer Dorn, welcher über 1100 Fahre geftanden fein foll, wuchs zu einem Baume 
heran, war ca. 2 Fuß did im Durchmeſſer; die Höhe des Stammes betrug 7-8 Fuß, 
die Krone war gleich einem dickgeſchloſſenen, unbefteigbaven, künſtlich zufammengefehten 
oder gepflanzten Tugelförmigen Dornbufch von ca. 15—18 Fuß Durchmeſſer. 

Die Bolizeimaßregeln zur Erhaltung diefes Denkmals waren: Wer die Dagobexts- 
hecke abſchneidet oder abhackt, foll des Todes fterben; wer einen Aſt abhauet, dem foll 
ein Arm abgehauen werden, und wer eine Wurzel bejchädigt, dem foll der Fuß abge- 
nommen werden. Nur die Schultheißen und Gerichte von Frankweiler, God— 
vamjtein und Siebeldingen (bei Landau) durften gemeinjchaftlich das Aus— 
pußen und Pflanzen beforgen. Die Hede wurde als heilig und unantaftbar erklärt. 

Auf diefes Ereignis Hin hätte Dagobertus die Schenkungen der Geraiden und Gan— 
erben an die zu feinem Schuhe hevbeigeilten Bürger gemacht; desivegen galt die Dagoberts- 
hede (auch Hagedornhecke genannt) nicht allein al3 Denkmal an Dagoberts Ervettung, 
ſondern auch als Symbol der Ein- und Unteilbarfeit der Geraidengemeinfchaften, der 
VJagdfveiheiten auf dem DOberhaingeraiden-Territorium und dev Freiheit auf den Gerai— 
den (von den beteiligten Bürgern) zur fiſchen, Vögel zu fangen uſw. Unbefchädigt erhielt 
fich diefer Weißdorn über 1100 Jahre, den Stürmen Txoß bietend, als Denkmal der Ge- 
taidengenoffen. 

Ferner ftand er im Nufe wundertätige Heilkräfte zu befiken; denn Dagoberts 
Genius umſchwebte ihn. Der Tan feiner Blätter wirkte wohltätig, beſonders für Augen— 
übel und Hautkrankheiten uſw. Auch bei manchen inneren Befchtverden, bei denen Be- 
wegung erforderlich, toırrden die Leidenden dahingezogen, um den Baum dreimal zu um— 
wandeln und nach verrichtetem Gebet beruhigter zurückzukehren. Man ſah oft Men— 
ſchen dorthin wandern, um bei Sonnenaufgang mit dem geheiligten Tau ihre kranken 
Augen oder jonftiges Übel zu benehen. Oder oft, um nur den Baum zu umgehen und 
bon feiner Ausdünftung oder feinem Duft zu genießen uſw. Ich erinnere mich mehrerer 
folcher Kuren, und befonders will ich Hier eine der wichtigften erzählen: 

Im Fahre 1811 ging ein Mädchen von Godramftein, welches fehr üble Augen hatte, 
beinahe den ganzen Sommer über jeden Morgen bei Sonnenaufgang unter die Dago- 
bertshecke, um dort feine Franken Augen mit Tau zu waſchen und ihr Gebet zu verrich- 
ten. Dieſes Mädchen wurde vollkommen hergeftellt. Ich habe gar oft das Mädchen ent- 
weder am Baum oder auf dem Nachhauſewege gefehen, denn ich ging jeden Tag denfel- 
ben Weg in die franzöſiſche Schule. 

Auch erinnere ich mich don mehreren Kuren, die an Kindern und jungen Perfonen 
gemacht worden find, zur Vertreibung der fogenannten dörren oder trockenen Flechten. 

Nicht allein den Menfchen, fondern auch Tieren follte hier geholfen werden. Ich feldft 
ſah öfters Pferde dahin führen oder reiten. So erinnere ich mich ganz befonders Tebhaft, 
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i . . — Aufn. A. Holzer, Landau 
Landſchaft bei Klingenmünſter (Südpfalz): Trifelsgruppe, Madenburg (rechts) 


wie der alte Bürgermeiſter Decker als Knabe von zirka 17 oder 18 Jahren auf ſeinem 
Pferde dahinritt. Dorten hatte er den Baum im einem entfernten Kreis dreimal um— 
vitten; mit entblößtem Haupte verrichtete ex, nach der Gewohnheit, fein Gebet und ritt 
wieder nach Hauſe. Dem Pferde ward geholfen. 

Die Hilfeſuchenden waren an keine Formalitäten gebunden, denn Dagoberts Genius 
war allen gleich gut, wes Glaubens er auch war. 

Überhaupt diente dieſer Ort felbft als Gegenftand der Voltsfympathien; denn man 
fand Eier und Häfchen, mit irgendeiner Materie gefüllt, unter diefer Hede oder Baum 
welche al3 Heilmittel für manche Krankheiten „unbeſchrauen“ Fin heiligem Schweigen] 
dahingebracht wurden. Den Zigeunern war dieſer Platz auch bekannt und diente ihnen 
zur Ausübung ihrer Sympathien für Krankheiten. 

Ich erinnere mic, daß, als die franzöfifche Regierung (1797—1814) die Sagdfreiheit 
aufgehoben hatte, fi eine Motte Wilderer verbunden hatte, zufammenzuhalten und 
feiner ben anderen zu verraten. Dazu mußte don jedem ein Eid geleiftet werden, und 
zwar an einem Orte, der ihnen am heiligften galt. Die Verfammlung ward alfo in der 
Nacht unter der Dagobertshecke gehalten und da der Eid geſchworen. 

Doch wie alles vergänglich, ſollte auch dieſes ehrende Denkmal des grauen Altertums 
(die Dagobertshecke) nicht ewig den Elementen und der Zeit Trotz bieten dürfen: ein 
furchtbarer Orkan, begleitet von einem Gewitter, hat mit Hilfe eines Donnerſchlages im 
Jahre 1817 dem hochbetagten Baume einen feiner ſchönſten Afte von der Krone geriffen. 
Dieſes Ereignis entmutigte die Geraidebauern ſehr, ein unbehagliches Gefühl ergriff 
die meiften, der Glaube an Dagoberts Schubgeift wankte. Das Symbol der Ein- und Un- 
teilbarfeit der Geraide war angegriffen; ein panifcher Schreden fuhr manchem in die 
Glieder: der Angriff wird nicht mehr ferne fein. 
Und wirklich hat der Borftand der Stadt Landau am 20. April 1818 die Teilung 
: der Oberhaingeraide beantragt, worauf infolge des franzöfifchen Geſetzes, allen Wider 
ſprüchen der Geraidebauern der Landgemeinden ungeachtet, die Auflöfung der Gemein- 
ſchaft und die Teilung der Oberhaingeraiden durch einen Spruch des Königlichen Be- 
zirksgerichts zu Landau vom 25. Juli 1822 verordnet wurde. 

Es wurde appelliert, und ſolange der Dagobertsbaum noch ſtand, lebten die meiſten 
noch in der Hoffnung. Allein auch die letzte Hoffnung follte ſinken: im Jahre 1828 
führte ein Donnerſchlag in Begleitung eines außerordentlichen Sturmes feinen letzten 


102 



























Streich auf das ehrwürdige Symbol aus, indem diefe die Krone vollends vom Stumpf 
riſſen und den Stamm [palteten. 

Der Spruch des Bezirksgerichts wurde beftätigt. Die Teilung der Oberhaingeraiden am 
25. Dezember 1825 von der Kgl. Regierung der Pfalz vollzogen, die Gemeinſchaft auf 
aelöft und jeden: fein Teil zugeiviefen. 

Set, feitdem der wunderbare Baum dem Bolte entriffen ift, fol frifches Waſſer 
und Bewegung im Freien dieſelben Kuren machen; doch dieſe Mittel helfen nicht ſo gut, 
weil dort der gute Glauben gar viel zu den Kuren beitrug und mehr zur Ausdauer und 
innerer Beruhigung anſpornte. Das iſt, was ich von der Dagobertshecke weiß oder von 
Hörenſagen mitteilen kann.“ 

Heute, wo Ausgrabungen an Stätten alter Überlieferung und Verehrung wie den 
Externfteinen, dem Brunholdisftuhl bei Bad Dürkheim, dem Vogelherd Heinrichs I. bei 
Poͤhlde die Zähigkeit und Nichtigkeit der Volksüberlieferung wieder beweiſen, darf man 
auch von der Überlieferung um die alte Dagobertshede aus Schlüffe nach rück⸗ 
wärts in die Vorzeit ziehen und an den geſchichtlichen Kern der Überlieferung glauben. 
Sm einer jüngft erſchienenen Feſtſchrift, die dem Mainzer Heimatforfcher Heinrich Schvohe 
gilt, hat der Mainzer Bibliothekar W. Diepenbac die Mainzer Dagobertüberkieferung 
ing Reich der Sage verwieſen und beftritten, daß ſich in Mainz je eine merowingiſche 
oder auch karolingiſche Königspfalz befunden habe. Ich möchte mit Rudolf Kraft" an 
der Annahme fefthalten, daß Dagobert IL, wie in Speyer und wie in Worms-Neu— 
haufen, wo er zur Ehren des heiligen Dionyſius eine Baſilika und eine Pfalz erbaute, 
auch in Mainz einen feften Sit hatte. In der pfälzifchen Nachbarfchaft von Worms, zu— 
mal in Speyer und Mlingenmünfter, haben wir jedenfalls einen Grund an dem ge— 
ſchichtlichen Kern der Dagobertfage um Lande und fein einftiges Miünfter zu zweifeln. 
Und fo darf mit einem gewiſſen Anſpruch auf geſchichtlichen Wert auch weiterhin die 
Kunde von dem guten König Dagobert erklingen, wie fie in feinem Epos Jung Friedel, 
der Spielmann (1854) der treue Sohn des Heinen Dagoberireiches Auguſt Beder 
in Berfe brachte: 

Zu Landeck auf der Feſte ſaß König Dagobert, 
auf feinem Haupt die Krone, in ſeiner Hand das Schwert, 
in feinem Blid die Strenge, in feinem Mund das Recht: 
jo harret feinem Urteil das fränkiſche Geſchlecht. 


Und mitten in der Mannen ftolgsritterlichen Kreis 
trat dort herein ein Bauer, mit Loden ſilberweiß; 
doc; ſtark find feine Arme, und jung ift noch fein Herz, 
und frisch find feine Augen und friſch fein Weh und Schmerz. 


„Du Haft den Arm erhoben!” Hub ftxeng der König an, 
„gen meiner Ritter einen in Frevelmut und Wahn! 
Das follft du, Alter, büßen, was du dich unterftanden: 
die Edeln foll man ehren in allen meinen Landen!” 


„Ich hab’ den Arm erhoben, Herr König, das ift wahr, 
meil ich des Kindes Ehre gejehen in Gefahr, 
weil mir der Herren einer die Tochter wollte rauben, 
und daß ich tat ein Übel, das möcht ich nimmer glauben!“ 


Das fprach der greife Bauer, die Herren blicten mild, 
der König aber neigte fi) zu dem Alten mild: 
„Und was du nicht willſt glauben, das ift auch nimmer gut! 
Geh heim, du treuer Vater, du wackres Bauernblutl” 


* 


2 Adolf Kraft, Das Reichsgut im Wormsgau (Quellen und Forſchungen zur heififhen 
Geſchichte XVI, 1934) 207. i 
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Zu Lande auf dem Schloffe ſaß König Dagobert, 

auf feinem Haupt den Schlachthelm, in feiner Hand das Schwert; 
die Ritter und die Herren die flürmen wild heran, 

den König heut zu beugen in ihrem ſtolzen Wahn. 


Und um den alten Herrſcher ſteht treu die Bauernſchaft, 
ſteht da in alter Treue, in alter deutſcher Kraft. 
Manch ſtolzer Herrenſchädel ward da im Nu geſpalten; 
die Bauern ſtark und edel, die ſtarben für den Alten. 


Das Tor ift eingebrochen, das Dad erglüht im Brand, 
es beben alle Mauern, es bebet jede Wand; 
da trat hervor zum König derſelbe Bauerngreis: 
„Herr König, laßt euch retten auf Wegen, die ich weiß!” 


Er hat ihn wohl geführet durch Wälder hoch und dicht, 
und ob man ihm nachſpüret — den König fand man nicht; 
er ſchlief gar wohl geborgen bei feinem Bauern dort. 

Bald fam ein fchöner Morgen, da zog der König fort. 


x 


Zu Landed auf dem Throne ſaß König Dagobert, 

auf feinem Haupt die Stone, in feiner Hand das Schivert. 
In feinem Blicke Milde, in feinen Mund das Recht, 

lo harret feinen Urteil das fränkiſche Geſchlecht. 





„Ihr lieben, treuen Bauern, ihr ſeid das beſte Blut! 
Zu allen meinen Ehren hob mich nur euer Mut. 
Drum ſollt ihr in mir ſehen ſtets einen gütigen Herrn, 
und was ich euch kann geben, geb ich als Water gern.” 


Der König ſprach's, die Schreiber. die ſchreiben's treulich auf: 
„Vom Hagenauer Forſte zum Donnersberg hinauf 
ſei euch und euren Erben für Ewigkeit geſchenkt 
der Wald, wo ich geboren, damit ihr mein gedenkt!“ 


Viel Fürſten ſind geſtorben am Rheine ſeit der Zeit, 
man hat ihr Grab mit Waſſer, mit Tränen nicht geweiht. 
Ein einziger bleibet ewig den Pfälzer Bauern wert: 

Das ift der gute König, der alte Dagobert. 
* 


Man hat in Mainz an eine Wiederbelebung der Dagobertlegende duch Napo- 
leon I. gedacht und fie unter dem Geſichtswinkel franzöſiſcher politiſcher Werbung 
ſehen wollen. Für die Pfalz gilt dieſer Geſichtspunkt, wenn er überhaupt Geltung hat, 
ſicher nicht; hier war die Dagobertſage noch früher zu Hauſe als in Mainz und wohl ſeit 
alters bodenſtändig; gerade das volfsfundliche Überlieferungsgut aber beftärft uns in 
diefer Anficht. Es ſcheint fo zu fein, daß nicht erſt die Legende den großen, guten König 
ſchuf, fordern daß umgekehrt durch die gefchichtliche Bedeutung des Königs die Überkiefe- 
zung in Glaube und Brauchtum genährt und geſtützt wurde. Wir brauchen in der Tiber- 
lieferung der pfälzifchen Hatngeraiden, in ihrer Sinngebung und ihrem Brauch ge⸗ 
wiß nichts Beſonderes und Einzigartiges zu ſehen, aber die Friſche, Lebendigkeit und 


Zähigkeit der Überlieferung gibt unſerer pfälziſchen Dagobertlegende doch ein Recht auf 


befondere Beachtung und Wertung. 


Mich wundert darum, daß man in einer Beit, die fo manche alte Zufammenrhänge in 


neuem Lichte ficht, noch nicht wieder auch dieſes Vorſtellungskreiſes gedachte, der Klin- 
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genmünſter und feine Ummelt in einen neuen Zufanımenhang rückt; der die Stätte die— 
fer Überlieferungen auf die Ebene der obengenannten namhaften Sultftätten verlegen 
könnte: es lohnte fich Heute daran zu erinnern, daß man fehon vor Jahren in den Berg- 
höhen um Klingenmünfter die Stätte eines germanifchen Höhenheiligtums 
eriennen wollte. Wir empfehlen die Nachprüfung ſolcher Vermutungen der neuausge- 
richteten germanifchen Vorgefchichtsforfchung. Bon der Volkskunde her darf jedenfalls 
folcherlei Annahme durch Hiniveis auf Sagenzüge geftüßt werden, die fi in der kir— 
Hengefchichtlichen Überlieferung verankert fehen. Wenn König Dagobert nach dem Volls— 
glauben in und um Wollmesheim bei Landau in feinem mit Geißböcken befpannten Wa⸗ 
gen don Gödlingen aus im Gewitterfturm gen Laudau durch die Lüfte fährt, ſo denkt 
man dabei fofort an Donar, den auch hier, nicht nur um den Donarsberg, den Donnexs- 
berg verehrten Wettergott, der an die Seite Wodans tritt. Und wie man in der Ge— 
gend von Weftheim einen Emwige-Fuhrmanns-Weg fennt, den nach der Sage der Ewige 
Fuhrmann, alſo wohl wieder Donar oder Wodan allnächtlich zieht 1, fo kleidet ſich die 
gleiche gerade rechts und links am Oberrhein verehrte Gottheit Wodan— Merkur 
in die Geftalt des gefchichtlichen Könige Dagobert. Damit aber tritt Dagobert nes 
ben andere gejchichtliche Perfönlichkeiten des Oberrheins, tie Franz bon Sickingen, 
den Odenwaldritter von Rodenftein, den Wasgaumannen Lindenſchmid, den Saarländer 
Jägersmann Moltitz und weitere, in denen Züge der Wodangeftalt bis heute fortleben. 
Wodan Hören wir wohl auch aus dem Namen des Gutenberges bei Klingenmünſter? 
heraus, wie ja auch mancher dort Merkur geweihte römifche Stein den germanifchen Gott 
in fremdem Gewande ehrt; einen Merkurtempel löſte Dagoberts Germanskirche in 
Speyer ab, und der neben dem heiligen German in Klingenmünſter zunächſt verehrte 
St Michael ift nicht nur dort der Haupterbe Woran Merkurs. Sn feiner Tehten 
Ausgeftaltung nähert fich ja eben das Weſen Wodans in vielem bereits dem Hriftlichen 
Gottesglauben, der darum um fo leichter das Gemüt des Germanen erobern konnte. Und 
wenn die chriftlichen Befchrer, die Die überragende Bedeutung der Wodansgeftalt wohl 
fannten, an Wodans Stelle eben den Erzengel Michael treten ließen *% jo war e8 neben 
der äußeren allgemeinen übereinſtimmung der beiden Seftalten in ihrem Verhältnis zu 
Kampf und Sieg bejonders die Erkenntnis, daß weſensverwandte Züge Wodan ımd 
St Michael einten. Vielleicht wäre ohne folche innere Beziehung das Chriftentum 


nicht fo raſch auch germanifches Beiftesgut geivorden, wie es ung aus des Weißenburger 


Mönches Otfried Evangelienharmonie gerade an dieſen Stätten alter Wodanver— 
ehrung, bon denen wir fprechen, entgegenklingt. 

So erſcheint die Beftalt des fagenumfponnenen guten Könige Dagobert in ihrer 
Klingenmünfterer Brägung religiös⸗mythiſch gegründet und wie bewußt in eine chrift- 
liche Sphäre und Umivelt gefteigert. War aber diefe Form der Verchriſtlichung etwa ge⸗ 
boten, ſo erſcheint auch die Annahme nicht unberechtigt, daß vorchriſtliche, ſpätgermaniſche 
Götterverehrung in und um Klingenmünſter auf feinen Höhen eine befondere Heimftätte 
gefunden haben mochte. Mich wundert, da man nicht auch diefe wohl geweihten Höhen 
um Lande in das vorgefchichtlich-aftronomifche Liniennetz am Oberrhein Thon ein- 
bezog, mit dem man in neuerer Zeit fo viele Höhen rechts und links vom Rhein mit» 


* ©. Seeger, Die germanifihe Befiedlung der Vorderpfalz an der Hand der Ortsnamen 
Gymnaſialprogramm Landau 1900) 40 f. W. Winkler, Pfälzifcher Geſchichtsatlas (1935). 

>” Albert Beder, Pfälzer Volkskunde (1925), 129; Th. Lorenzen, Die Sage vom Ro— 
denſteiner (1903), 15. 

° 3. Hagen, Burg und Herrſchaft Sande in der Pfalz (19%), 5ff. ©. 3. Schreied, 
Der Götterhain bei Klingenmüniter [1902]. 

* E. Rademaher, Woban = St. Michael (1934), 60 ff. Im allgemeinen K. Selm, 
Altgermaniſche Religionsgeſchichte I (1913) 269, 274 ff. 
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einander berband!. Es follte mich freuen, wenn durch dieſe Ausführungen ſo wie es 
Aufſatz über den Br u dh oldis ſtuhl und den Sollen ftein an biefer Stelle 
s: 3/34 getan, auch für diefe fidpfälzifche Gegend und ihre inthaltreiche Überlieferung meit- 
ar neue Teilnahme geweckt und an Ort und Stelle eine Nachprüfung der Fragen mit 
em Spaten vorgenommen würde. Das Ergebnis früherer Unterfuchungen, das in gen- 
neriſchen Erörterungen erſtickte, könnte heute wohl in neuem Lichte gefehen werden En 
A Dee die Anlagen auf dem Heidenf Huh bei Klingenmünfter, die ung an 
— a Fi Dürkheim erinnern, recht verſtehen lehren; jede Er— 
es 8 germanifcher Vorzeit aber wird Heimat und Volkstum 


Wie wir hören, finden zur Zeit an den Da ä i ü 
gobertſtätten Kl 
nn Katt, an “> dem — Schlöſſel baden bereits een 
gen eingejeßt. Der Aufſatz ift wolf ängt tefer Tatfache 
RG Shrifiktand ommen unabhängig bon diefer Tatfache 





Kaiſer Karl und unfer völtifches Bewußtſein 


— Don Dr. 5.2. Plaßmann 
Orei Herrſchern hat die deutſche Geſchichte — oder vielmehr die Geſchichtsſchreibung — 
Beinamen des „Großen“ gegeben. Auf den erſten Blick ee En Bei 
Lorbeer dabei unter einer recht großen Zahl von Anmwärtern etivas ungleich verteilt wäre; 
über weite Räume hinweg gefehen, mag jedoch fo etwas wie gefchichtlicher Sinn in diefer 
ſcheinbar vegellojen Verteilung liegen. Hatte der Franke Karl die fränkiſche Waffenmacht 
zum Deivaffneten Arme der römischen Reichsidee und damit zum Exben unentwierbarer 
eäſariſch⸗ papiſtiſcher Gedankengänge gemacht, fo ſtellte der große Otto, wenn er auch mit 
gegebenen Tatſachen rechnen mußte, dieſes von ſeinem Vater auf ganz neuer Grundlage 
en Reich doch auf eine fo unbezweifelbar deutſche Grundlage, daß dieſe nie 
2 F% in Frage ‚geftellt werden konnte. Wenn unſere völkiſche Geiftesgefchichte, das heißt 
te eſchichte unſerer wahrhaft deutſchen Geiſtesäußerungen in Sage und Baukunſt, ein⸗ 
mal wirklich auf ihre Wurzeln hin erforſcht iſt, wird man erkennen, daß in der ottonie 
ſchen Zeit eine germaniſche Renaiſſance über ganz Oberdeutſchland dahingegangen iſt, die 
ſogar auf das langobardiſche Oberitalien ihre Wirkung ausgeübt bat. Erft als diefe 
deutfche Grundlage unter den nachreformatoriſchen Habsburgern immer mehr dahin⸗ 
ee ein — „Großer“ kommen, der ein neues deutſches Staatsgefühl mit 
a deutfchen Inhalt ſchuf — fchaffen mußte, auch wenn er es eigentlich gar 
Noch einem germaniſchen Herrſcher gibt man zuweilen den Ehrennamen 
dem Dftgoten Theoderich, der al3 Dietrich von Bern der en Biehling bs en 
Volles geworden iſt; ein Mann, deſſen dreißigjährige Herrſcherzeit in jeder Hinficht fo 
poſitiv geweſen iſt, daß ex endlich zur idealen Geſtalt des germanifchen Volkskönigs 
ſchlechthin werden konnte. Wenn man bedenkt, daß zwiſchen dem Ende ſeines Lebens ab 
feiner dichteriſchen Wiedererſtehung im Nibelungenliede ein Zeitraum von 700 Jahren 
liegt; daß aber im Liede feine menſchlichen Züge mit einer an geſchichtliche Wirflichteit 
grengenden Lebendigkeit bewahrt worden ſind — ſo wird man begreifen, wie ſtark das 
Gefühl des deutſchen Volkes für echte menſchliche und insbefondere deutſche Werte einft 
* Keith, Entdedung vorgeſchichtlicher i i i 
1933/34: Voͤltiſch⸗ —— De oe an Sense N: her re 


Teit halber und mit allem Vorb i i 
RI a behalt auf Ludwig SchmidtsSelb Unterſuchungen zu alt⸗ 
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war. Denn wir find heute vom Dichter des Nibelungenliedes zeitlich ebenfo weit ent— 
fernt, wie diefer e8 von dem gefchichtlichen Dietrich war — aber un wieviel weiter haben 
wir uns innerlich von jener Geifteshaltung entfernt; wie wenig ift uns das, was wir 
als Hiftorie und angeeignet haben, eine unmittelbar lebendige Wirklichkeit! Und doch 
lagen zwifchen jenem großen Dietrich und dem Dichter die beiden „Großen“ Karl und 
Otto, ohne daß fie auf die Geftalt des Berners irgendwelchen erkennbaren Einfluß aus- 
geübt hätten. Wohl finden wir in dem Kreiſe um den Berner Mitftreiter des großen 
Dtto, wie die Markgrafen Gere und Eckewart; aber aus dem ganzen Hofſtaat Karla hat 
feiner den Weg in die Umgebung des großen Oftgoten gefunden. Das kann fein Zufall 
fein. Wenn Dietrich von Bern in der Sage immer derjenige ift, der Streit und Blut— 
vergießen ztoifchen deutfchen Mannen zu verhindern ftrebt, fo hat die Sage hierin die 
geichichtliche Wirklichkeit völlig richtig bewahrt. Und das beweift, daß die Anerkennung 
einer ſolchen Haltung nicht exft einer angeblich modernen „Mentalität” entipringt, ſon— 
dern daß fie von jeher dem deutfchen Volke etwas Selbftverftändliches war. Es twider- 
legt aber auch die iS zum Uberdruß immer und immer wiederholte Behauptung, daß 
das Gefühl ihrer Gemeinſamkeit den Germanen fremd geweſen fet und ihnen zuerft durch 
die Römer, dann durch die Kirche, und endlich und endgültig durch den „großen Karl” 
beigebracht worden fei. Das ift eine jener Behauptungen, die nur von folchen ausgehen 
können, die grundfäglich ihr eigenes Volkstum von außen her betrachten. Sollte e8 den 
Bruktern entgangen fein, daß die Sueben ſozuſagen diefelde Sprache fprachen wie fie 
feldft und wie Die Angrivaren, und daß die Römer ſich von ihnen nicht nur durch die 
Sprache, fondern auch fonft ganz erheblich unterfchieden? Und follte ihnen diefe Tatfache 
ganz gleichgültig geweſen fein? Wer das behauptet, der Tefe einmal die von Römern ge- 
ſchriebene Gefchichte des Bataveraufftandes mit den Reden des Eivilis, der feinen Deut- 
ſchen jagt, daß „bei ihm und feinen Waffen die Götter Germaniens feien”. Was bedeutet 
das anders als ein ausgeprägtes germaniſches Nationalgefühl? Oder man Iefe die Kampf- 
reden, die Arminius mit feinem Bruder wechſelte, oder die Anſprachen an feine Mit- 
fämpfer. Gewiß, diefe Reden mögen ihnen in der überlieferten Form von den römiſchen 
Schriftftelleun in den Mund gelegt jein; aber die Römer hätten ihren Gegnern, von 
deren gelegentlicher Uneinigfeit fie genug wußten, fein ausgefprochenes Nationalgefühl 
in den Mund gelegt, wenn fie es nicht bei ihnen vorgefunden und oft auch zu ihrem 
Leidweſen am eigenen Leibe erfahren hätten. 

AS Trumpf pflegt man dann die fchulmeifterliche Behauptung auszufpielen, daß das 
Wort „deutſch“ doch exft ziemlich ſpät auftvete, und daß es vor der aftenmäßigen Feft- 
ftellung einer „lingua theodiska“ eben fein deutfches Bewußtſein gegeben hätte. Wobei 
man es leichthin als beiviefen unterftellt, daß dies „theodisk“ zuerft nur die Sprache, 
und zwar die Volksſprache, und dann exit das Volkstum bezeichnet hätte. Auf den 
Gedanken, daß „theod“ zu allevexft nicht irgendein Volk ſchlechthin, fondern ausſchließlich 
da3 Germanenvolk bezeichnet haben könnte, kommt mar gar nicht — kann man nicht 
kommen, weil mar vom Papier auf das Lebendige fließt, und nicht vom Lebendigen 
jelöft ausgeht. Ebenfo gut kann man behaupten, vor dem Turnvater Jahn habe e8 kein 
deutſches Volkstum gegeben, denn das Wort ſei doch erft duch Jahn gefchaffen worden. 
Das Eigene, vor allem das Eigenvölkifche, verfteht ſich eben zunächſt von felbft und 
bedarf feiner befonderen Bezeichnung. Die Slawen Haben zuerſt den Deutfchen den Na- 
men „Nentec” gegeben, die „Nichtredenden“, d. h. die Unverftändlichen, und dann exft 
fich jelbft als „Slave“, als die verftändlich Sprechenden bezeichnet. Aber dab fie ein 
eigenes Volk waren, dürfte ihnen wohl ſchon etwas eher aufgegangen fein. 

Man ſucht nun die Größe des Kaifers Karl auch für das Deutfchtum dadurch zu 
teiten, daß man behauptet, er habe durch feine Staatsſchöpfung erſt ein deutſches 
Nationalgefühl gefchaffen. Div ſcheint, man verwechfelt hier die Dinge in einer Weife, 
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die heute noch für gewiſſe Entgleifungen unferes nationalpolitifchen Denkens bezei 
it. Ein volfhaftes Nationalgefühl kommt dem Germanen Beh I einer 
ſtruktion — das iſt römiſches Staatsgefühl — ſondern aus dem Bol ſtum; das beweiſt 
ja gerade das Beiſpiel von der „lingua theodiska“, aber in anderer Richtung. Dies völ⸗ 
liſche Gemeinſchaftsgefühl aber drückt ſich vor allen durch eine ſeeliſche Haltung aus, in 
einer Vorliebe für ſolche Geſtalten, die als vollkommenſter Ausdruck des Volkstums eitth- 
finden werden — und damit in einer dichteriſch gefaßten Perſönlich keitsgeſtaltung, die 
allen denen verſtändlich iſt, die zu dieſer völkifchen Gemeinſchaft gehören — aber aud 
nur diefen. So ift die Dihtung der ficherjte Prüfftein fir ein völkiſches Gemein- 
ſchaftsgefühl. Daß aber ſchon früh ein germanijches Gemeinfchaftsgefühl in diefem Sinne 
vorhanden war, beweift nichts beſſer als die gotifche Sage jelbft, die Gemeinbeſitz 
aller germanifchen Völker wurde, als von einer gemeinfamen Staatlichkeit feine Rede 
war; ein Gemeinbeſitz, der nicht nur in der Sprache und im Stoff lag, fondern vor allen 
in der ethiſchen Haltung, die aber auch nur bei germanifchen Hörern vorausgeſetzt 
werden lonnte. Der Kampf von Germanen gegen Germanen iſt geradezu das tragifche 
Grundmotiv darin; auch dann noch ſichtbar, wenn zur Erhöhung des Tragifehen aus 
der Stammesverwandtſchaft eine Blutsverwandtſchaft gemacht wird. Der Kampf zwi⸗ 
ſchen einem Germanen und einem Nichtgermanen, etwa dem Hunnen Bloedel, ließ Yan 
damals den Hörer menschlich ziemlich gleichgültig, als tragifches Motiv war er an fich 
nicht wirkſam. 
Dies germanifche Gemeinfchaftsgefühl kriſtalliſiert fich aber für faft ein Jahrtau 
um eine große gefchichtliche Geftalt; und dag tft nicht Karl der Ba — Be 
Theoderich, unfer Dietrich von Bern. Er ift geradezu das Geftalt getvordene Gemein- 
chaftsgefühl aller germaniſchen Völker; ſelbſt der norwegiſche Schreiber, der zu Beginn 
des Zwölfhunderts in der Hanfeftube zu Bergen weſtfäliſchen Seefahrern die deutfchen 
Heldengedichte nachfchrieb, ftellte in den Mittelpunkt aller Helden der Vorzeit Thidrek 
von Bern, denn auf ihn ſind alle irgendwie bezogen. Das entſpricht wiederum der ge- 
ſchichtlichen Wirklichkeit, aus der das germanifche Volfsgewiffen dag Wefentliche 
bewahrt hat, denn am Hofe Dietrichs lebte wirklich ein germaniſches Gewiſſen, ein ent- 
ſchiedenes germaniſches Gemeinſchaftsgefühl. Mehr als einmal hat ex gerade dem frän- 
fifchen Hofe diejes Gemeinſchaftsgefühl eindringlich ing Gedächtnis zurückrufen müſſen 
Nach der blutigen Niederwerfung der Alamannen durch ſeinen Schwager Chlodwig nahm 
er den Reft des Volles im Alpenlande in feinen Schuß; als die Franken trotz ſeiner 
Gegenborſtellungen wieder über die Weſtgoten hergefallen waren und ihren König ge- 
tötet batten, vettete ev dem unmündigen Sohne Alarichs wenigſtens den Reft feiner 
galliſchen Beſitzungen. Solange er herrſchte, wußte er Vernichtungskriege zwiſchen Ger— 
manen zii verhindern — offenſichtlich aus dem germaniſchen Gemeinfehaftsgefüht heran, 
das in ihm lebte. Aber hätte dies Gemeinfchaftsgefühl nicht auch in den germanifchen 
Völkern gelebt, wie hätten fie in ihren gemeinfamen Dichtungen gerade diefen ge- 
ſchichtlichen Zug als einen wejentlichen jo getreu beivahren fönnen? i 
Ganz gewiß iſt das der tiefere Grund dafür, daß ſich um „Thiderie de Berne, de quo 
olim cantabant rustiei“, tauſend Jahre hindurch mehr bolfhaftes deuiſches Na⸗ 
tionalgefühl verdichtet hat, als um alle Taten Karls. Was auch die Volksſage von dieſem 
erzählt, es bleibt durchweg im Bereiche des Aneldotiſchen, auch dann, wenn es die Ge— 
ſtalt der Rechtsanekdote annimmt; wie ja Kaiſer Karl ſpäter noch lange dazu herhalten 
mußte, mit feiner Autorität umſtrittene Rechtsanfpriche zur deden. Aber auch dafür hat 
man auf niederſächſiſchem Boden durchweg lieber den großen Dito gewählt. Die eigent⸗ 
liche Karlsſage, ſoweit fie Heldenſage iſt, ſtammt aus Weſtfranken und iſt uns erſt 
durch gelehrte Prieſter vermittelt worden. Noch heute geht es den jugendlichen Lſern 


unſerer Heldenbücher ſo, wenn ſie auch von den geſchichtlichen Vorausſetzungen keine 
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Ahnung haben: neben der erhebenden und menſchlich ergreifenden Geſtalt des Berners 
vermag die des Kaiſers Karl feine rechten Umriſſe zu gewinnen und noch weniger Teil- 
nahme zu erwecken. Die Macht allein tut e8 eben nicht, und. fo ift Karl gewviffer- 
maßen der gerade Gegenpol zu Dietrich von Bern; und es ift uns unbegveiflic, wie heute 
noch verdiente Forſcher (wie etwa Paul Zaumert) ihn gewwiffermaßen als Schöpfer 
des deutſchen Nationalgefühles feiern können. Bei dei Beurteilung ſolcher Unwägbar— 
keiten ſollten wir doc) mehr auf die Stimme des Volksbewußtſeins — das ift die Sage — 
lauſchen, al3 auf die von Hofhiftoriographen. Jenes aber hat einen ganz anderen Helden- 
typus erkoren, und wenn es Karl wirklich einmal mit diefen Zügen ſchmückt, fo hat es 
eben den gefchichtlichen Karl durch ein Wunſchbild oder durch einen Mythos (wie in der 
Sage vom Untersberg) erſetzt; oft genug geht auch beides ineinander über. Gehen wir 
die mittelalterfichen Namenliften durch, fo finden toir, daß Bürger, Bauern und Ritter 
überall die Namen von Dietrich, Hildebrand, Wittich und von anderen Gefellen des 
Berner führen — nirgendivo aber finden wir Namen aus Karls Kreife; ja dev Name 
Karl ſelbſt kommt nur felten vor. Ex ift erſt durch die Reichsmyſtik der ſtaufiſchen Zeit 
als Gegengewicht gegen päpftliche Anfprüche wieder hervorgeholt worden; im Volle war 
ex vergeſſen. Übrigens hatte die auf Barbaroffas Betreiben durch einen Gegenpapft voll- 
zogene Heiligſprechung nur diefen Hintergrund, was manchen Mißdeutungen gegen- 
über betont werden muß. Aber gleichzeitig mit dev Erinnerung an Karl hat Barbaroffa 
auch das römiſche Cäfarenrecht wieder hervorgeholt — und das ift leider ſehr bezeich- 
nend. 

Die geſchichtliche Wirklichkeit ftinunt durchaus mit dem Urteil des Volksbewußtſeins 
überein: der ganze Aufbau des fränkischen Reiches zeigt nichts, mas irgendwie aus ger— 
manifhem Gemeinfchaftsgefühl hervorgegangen wäre. Und Davon läßt fich deutſches 
Nationalgefühl nicht trennen; denn man kann das Empfinden einer gemeinfamen Volk— 
heit unmöglich aus einem abftraften Staatsgedanten ableiten wollen. Saum war denn 
auch Theoderich tot, da wurde von fränkifcher Seite der Bernichtungsfrieg gegen die 
Weftgoten wieder aufgenommen, der dann von der anderen Seite her durch die Araber 
vollendet wurde. Das blühende Thüringerreich wurde zerftört, fein mit Theoderich ver- 
wandter König ermordet, ein großer Teil des Landes fiel den Slawen in die Hände; 
und für die Zukunft war e8 noch ein Glüd, daß die Sachen fich notgedrungen an dent 
Raube beteiligen mußten. Wieder hat das Volksbewußtſein das Urteil gefprochen: Iring 
und Irminfrid, die befiegten Thüringer, finden mir im Nibelungenliede an Dietrichs 
Seite wieder, nicht aber ihre Befieger. 

Als Krönung der fränkifchen Politik blieb noch, abgefehen von der Niederwerfung der 
Sachſen, die Zerſtörung des Langobardenveiches übrig; des einzigen germanifchen Reiches 
auf römiſchem Boden, das zum großen Teil auf volfhafter Siedlung beruhte und daher 
die Gewähr für feine Dauer in ſich trug. Hätte man hiex nicht die Autorität des Papftes 
einſetzen können, jo wäre der Verfuch vielleicht doch noch gefcheitert. So aber fam ber 
ſchmählichſte Kuhhandel zuftande, der jemals auf dem Rüden eines edlen germantfchen 
Volkes geichloffen worden iſt: der Franke Pippin ſchenkte dem Papfte ein Gebiet in 
Italien, das ihm nicht gehörte; und der Bapft fihenfte dem Franken das Langobarden- 
reich, das ihm noch viel weniger gehörte. Mit diefem Bunde der beiden Schiverter var 
die große Drachenſaat des Mittelalters gefät, die jo Herrlich aufging, daß fie Jahr— 
hunderte hindurch mit langobardiſchem, fränkiſchem und deutſchem Blute gedüngt werden 
mußte. Und während das Grabmal des Bernerd ausgeplündert und er felbft durch die 
kirchliche Legende zur Hölle geſchickt wurde, wurde zu Rom da8 cäfaro-papiftifche fränkifch- 
römiſche Reich gegründet, 

Man Iefe die Berichte des Langobarden Paulus über die Zerftörung feines Väterreiches 
und urteile dann, ob diefer Hriftliche Diaton Pippin und feinen Sohn Karl etiva als 
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Hriftlich-germanifche Helden und Vorkämpfer eines imaginären Abendlandes verherr⸗ 

licht, wie es uns beigebracht worden it. Wenn bei diefem Hriftlichen Briefter dag ger⸗ 
maniſche Ehrgefühl überwiegt, ſo braucht es bei uns nicht vor geſchichtlichen Tüfteleien 
zurückzutreten Über die geſchichtliche Wirklichkeit, die nicht in den Gelehrtenſtuben, ſon⸗ 
dern im lebendigen Volksbewußtſein weiterlebt, hat das Volk ſein Urteil längft gefpro- 
Gen. Wenn es die Deutſchheit feiner Helden dabei nicht beſonders betont, fo nur darum, 
weil ihm dieſe Deutſchheit ſelbſtverſtändlich iſt. 

Man macht uns Niederſachſen wohl den Vorwurf, wir wollten nur deshalb Karl nicht 
als den großen Deutſchen anerkennen, weil wir ihm das Blutgericht von Verden nicht 
vergeſſen könnten. Gewiß iſt das ein Grund, aber es iſt wahrhaftig nicht der einzige. 
Karl bedeutet die letzte Vollendung des fränkiſchen Reiches; aber im germaniſchen und 
deutſchen Sinne bedeutet er feine Vollendung, weder fachlich noch ideell. Er hat nichts 
germaniſch oder deutſch gemacht, was nicht ſchon vorher germaniſch war, wohl aber hat 
er deutſchen Volksboden an mehr als einer Stelle verkürzt. Sein Reichsgedanke wurzelte 
nicht im Germaniſchen, wie der des Theoderich. Das wird uns verſtändlich, wenn wir 
bedenken, daß das Frankentum bei ſeiner Ausbreitung in Gallien von Anfang an in ein 
ſehr feſtgefügtes provinziales Römertum hineingewachſen iſt, das in ſteigendem Maße 
das germanifche Denken durch römiſches erjetzte, welches nicht volkhaft, ſondern ſtädtiſch⸗ 
juriſtiſch war. Dieſe Herkunft hat auch Kart nicht verleugnen können. Wenn er ſelbſt 
vielleicht deutſchere Züge trug, als mancher feiner Vorgänger und feiner Nachfahren, fo 
änderte das an der Gefamtrichtung nichts. War er wirklich eine Germane, fo führte ev 
als folder doch einen nichtgermanifchen Degen. Das hat erftaunlichertveife ſogar Goethe 
hellſeheriſch erkannt: „Den deutſchen Mannen gereicht's zum Ruhm, daß ſie gehaßt das 
Chriſtentum, bis Herrn Carolus leidigem Degen die edlen Sachſen unterlegen.” 

Es gibt Wendepunkte in unferer Gefchichte, an denen in einer einzelnen Szene eine 
weltgefchichtliche Entſcheidung unmittelbar bildhaft erkennbar wird. Als Cäſar beſchrieb, 
wie er im Jahre 58 vor der Zeitwende auf Roffesrüden mit dem germanifchen Volks 
könig Arioviſt darüber verhandelte, wer für die Zukunft Herr in Gallien ſein ſolle, da 
hat er mit faſt dichteriſcher Seherkraft einen ſolchen Wendepunkt gezeichnet. Veffen Nach- 
folger war num der Franke — Cäfars oder Ariovifts? Wir meinen, ex führte den Degen 
Cäſars, und nicht den des germanifchen Volkskönigs. Bald genug nahm er denn auch 
den Namen feines wahren Borläufers an. Und weun er dabei dem PBapfte die Art der 
Inſzenierung verübelte, ſo nur deshalb, weil dieſer ſich damit von vornherein als einen 
Nebenbuhler auf dem Gebiete des eäſariſchen Erbes einführte. Das hat das deutſche 
Volk lange genug mit ſeinem Blute ausbaden müſſen. 

Mißt man Größe an einer langen Reihe von Kriegen und Taten, ſo wird man dem 
Carolus Magnus feine Größe nicht abſprechen können. Aber dieſe Größe ragt nicht 
in unſere germaniſche Welt hinein; ihr ideeller Maßſtab liegt anderswo. Deshalb wäre 
es falſch, wenn toix und mit den Franzoſen in einen Stveit um den Beſitz ihres Charle- 
magne einlaffen wollten. Er gehört nicht mehr zu uns; hie auch der Normarne Rolf 
nicht mehr feiner norwegiſchen Heimat, fondern feiner gallifchen Wahlheimat gehört. 
Mögen die Franzoſen ihn immerhin als ihren Großen verehrten; fie berehren ja auch 
den vömifchen Cäfar und gleichzeitig deffen Gegner Vereingetorix — umd merken ſelbſt 
nicht, wie ſie damit ihrer „lateiniſchen Seele“ ſpotten. 

Sollen num auch wir ihn weiterhin den „Großen“ nennen? Man hört zumeilen eine 
Meinung äußern, die an fich nicht underftändig ſcheint: ex ſei nun einmal unter dieſem 
Namen geſchichtsläufig geworden, und fo möge er in Gottes Namen weiter damit herum⸗ 
laufen; für unfere innere Einftellung bedeute das ja nichts. Zudem wird der Beiname 
Magnus durchweg nit von den Schwertgenoffen oder vom Volke verliehen, fondern 

post festum in der Zelle der Hofhiſtoriographen; ſo iſt der vom Volke verliehene Ehren- 
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name des „olfen Fritz“ geiviß eine mwejentlichere Ehrung als der „le Grand“ ei * 
chichtsſchreiben — Die Meinung möchte man hingehen laſſen — — nn a 
mitten in einer entjeheidenden Umftellung unſeres le ſtän Seh 
i ü d Wider iſt der Name zu einem 
Men oder nicht — durch das Für und Wider iſt ; me zu 
ea EAN Aber wie follen wir ihn nun aus einer ae rn — 
i i Kar Weſtfranken“ zu nennen. 
rausheben? Wilhelm Teudt pflegt ihn „Karl den eſtfr v 
— — A ihn nicht bon anderen — a geieer 
v Karl ja auch noch Herr über die ranken. 2 
noch mehrere gab. Außerdem mar u n en 
i i Sachſenſchlächter“ zu nennen, wobei m 
dings pflegt man ihn „Karl den ennen a 
d i i der Geſamtheit feiner Taten heran \ 
von Verden als fehlechthin bezeichnend aus Geſc en 
i i ichtig — r wi daß ſich dieſe Bezeichnung, ſo berech gt ſie iſt, 
iſt leider richtig aber wir glauben, ee le 
i i kstümlich werden kann, da ſie nicht dem Sti i 
nicht durchſetzen und nicht vollstümli — 
ingen entſpricht. Dieſe find oft draſtiſch genug, aber fie i i 
ne Wir haben in der langen Neihe von Herrfchern ei a Be 
i n, ei i it einer gebiffenen Wange — 
einen Faulen, einen Kurzbold und ſogar einen mit ei FE ke 
8 i i i iſſe Vertraulichkeit ſchließen laſſen, auch dann, 
alles Bezeichnungen, die auf eine gewiſſe traul Ai ne 
i int find; das Pathetifche Liegt ihnen nicht. Bei den nor lern 
Re Toben che Ö i Sabeldart und allerdings auch einen 
ift es ähnlich: fie haben einen Haarfchönen, einen Gabelbar j ’ 
Hin Blntogt J Es Name, der wohl auf Karl paffen mag, der ſich aber ſchwerlich ent⸗ 
lehnen läßt, da ex eben nicht zu Lebzeiten des Trägers entftanden iſt. . j * 
Sollen wir nicht, wenn wir einen Namen ſuchen, der unſerem heutigen germaniſ J 
Bewußtſein entſpricht, ohne daß ein Lob oder eine Er ei — 5 
i zurü er Glei ige dadurch unterſcheidet, 
naniſchen Brauch zurückgehen, der Gleichnamige —J 
en Hinzufügt? Zum Unterfehied von Olaf dem (fonderbaren) a a 
die Norweger ihren anderen Olaf Tryggvbesſohn. Diefe Aut don Benennung ii a 
Deutſchen Tange Zeit, bis in die Neuzeit hinein, voltsüblich geweſen, wie unſere an 
Sanfen, Peterfen, Berndfen und viele andere beweiſen. Karl B ipp i u3 I hn — 
in dieſem Sinne eine unſerer Sprachüberlieferung nn en. es ee 
i ig ei 3 beſti e ichtli önlichkeit. Karls gefchi 
eindentig eine ganz beftimmte geſchichtlich e Perſönd 
darin es imefentlicher getroffen, denn in faft all feinen Handlungen var er der Voll 
ender deffen, was fein Vater Pippin begonnen, . en 
die Franzoſen einmal auf den Gedanken kommen, ihren (übrigens a 
von gallifchem Boden ſtammenden) Napoleon — — a a. Helen 
i iß ni ü ve — 
was an ſeinen Leiſtungen gemeſſen gewiß nicht un egründet wäre — 
— übernehmen? Ich glaube kaum. Denn Größe iſt bei ri a 
ür fi i fi 8 irgendivie rungs 
twas für ſich Beſtehendes, Beziehungs oſes; ſie muß uns irg J 
in er — — daß wir die Größe auf uns — daß — — 
öß ö können wir an einem Manne, von 
daran größer werden können. Und das . ee 
; i i t, nun und nimmermehr. Seine obj 
unjerer Ahnen nun einmal nicht abzuwa den iſt J \ nn 
ö rü i 3 gibt j Hiftoriter, die von Tanterlan dem „, i 
Größe berührt uns nicht. Es gibt ja auch H— 1 ee 
i i ö i den Quadratmeilen vermwüfteten 
rechen; diefe bemefjen die Größe anſcheinend nach aim 1 
— en im Raume liegt das Erhabene nicht. Nur dort, Ivo wir einen — 
eine Verkörperung des Heldiſchen ſelbſt empfinden, —— bei uns Bi — 
r it kei i hat. Das mag etw 
auch wenn er zu unſerer Volkheit keine Beziehung h ‚eo em große 
aan der Kai fein. — Karl Pippinsfohn tft für ung eine gejhichtliche a 
die nur als folde genommen werden will. Karl der „Große“ aber ift — er 
Tendenz behaftetes Werturteil, das Widerſpruch herausfordert. Denn Karl, Si a 
liche deutſche Held“, ift für uns weder Das Urbild des Chriften, noch des Deutfchen, 
auch des Helden. 
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Herd⸗ und Dochfäulen im altnordifchen Baus 
als Träger alter germanifcher Glaubensvorftellungen 
Pon Dr.-Ing Friedrich Saeftel, Deide/Dolftein 


2. Heilige Hochſäulen im altnordifchen, altſächſiſchen, altalamannifıhen 
und altbajuvariſchen „Saal“, 


Die Urtümlichkeit folder „Hausbäume“, die das ganze Dach tragen, können wir am 
beiten alten Heldenliedern und Sagen eninehmen. Greifen wir einige Fälle heraus: 

In der Markinskinna, einem der älteften Berichte Über norwegiſche Königsgefchichten, 
preift der ruſſiſche Großfürſt Jarisleif (Jaroslav) vor feiner Ehegattin Ingigerd die 
Pracht ſeiner neuerrichteten Halle. Ingigerd aber weiſt demgegenüber auf die Halle 
ihres Vaters hin, des ſchwediſchen Königs Olaf Haraldſon: dieſe ſei noch vorzüglicher, 
obgleich ſie nur auf einer einzigen Säule ſteht. 

Damials, alſo im Anfang des 11. Jahrhunderts, beſaßen ſchwediſche Hallenbauten noch 
das echte Ans⸗Dach mit Hochſäulen, und die Beſchränkung bei der Errichtung einer Halle 
auf eine einzige Hochfäule galt anfcheinend als höchfte Leiftung der Baukunſt. Das 
Sparvendach, das auch die letzte Säule entbehrlich machen kaun, war damals in Schweden 
wohl noch nicht ganz in Aufnahme gelommen. 

Auch in der Wölfunga-Saga, die vermutlich aber auf eine deutfche Wurzel zurückgeht, 
findet fich ein Fall, der erwähnt zu werden verdient: Der Saal des Königs Wolfe war 
um einen viefigen, noch Iebenden Eichbaum herum gebaut worden. 

Im Beowulflied lehnt fich in der Halle heorot der König Hrodgar bei feinem Dank— 
gebet an den „ſtapol“, unter dem nur die Hauptſäule diefer Halle gemeint fein kann. 

War in ſolchen Hallenbauten nur eine ſolche Hochfäule verivendet worden, jo mußte bei 
Beſchädigungen und Plünderungen der Fall diefer Säule auch den Bruch des von ihr 
getragenen Firft-Ans, d. h. des ganzen Firftes, nach fich ziehen. Einen folchen Fall ſchildert 
die Erzählung der Hymiſkvida (Saem. Edda 12/13). 

Die althochdeutſchen Gloſſen Notfers nennen folhe Hochſäulen „maganful“ (Kraft⸗ 
fäule). Das bajuvarifche Geſetz nennt fie „Firftful“ Firftfäule) und in der alemannijchen 
Schweiz find fie mit „hochſtod“ '(Hochftänder, altnordifch ſtödr) bezeichnet. Bayern und 
die alemannifchen Gebiete fird die füdlichften Ausläufer für das noch mit Firſtſäulen 
verſehene Ansdach. 

Wird bei länger werdendem Firſt der Firſtbalken „ans“ nicht mehr durch nur eine 
Säule abgeftüßt, fondern durch eine Reihe hintereinander in der Längsmittellinie des 
Hauſes ftehende Säulen, fo haben wir es gleichfalls noch mit einem ſehr alten Dad) zu 
tun. In Jütland z. B. und auf den Fünenfchen Inſeln famen „Säulen“ (ul) vor, die 
in einer Reihe ſtehen und mit einem „ans“ den Dachfirſt tragen, d. h. die auf ihr auf- 
gelegten Enden der Rofen. Das andere Ende der Rofen lag auf einfachen Grasjoden- 
wänden auf. Die Säulen felbft fanden auf großen Findlingen als Fundament oder 
waren tief in die Erde eingegraben. Sie waren Hobig und ſchwer, ſowie meiftens fo 
did, daß ein Mann Mühe Hatte, fie zu umfpannen. Der Boden des ganzen Hauſes war 
noch — wie ſchon zur jüngeren Steinzeit — in die Erde eingeſenkt. Und dies „ltjüti⸗ 
ſche Säulenhaus“ (ſulhus) erſchien bereits. vor 100 Jahren feinen ſchleswigſchen Nach⸗ 
barn ſo altertümlich, daß ſie mit ihm die Jüten verſpotteten und von den „Klobenpfoſten 
in der Wohnſtube der Jüten“ ſprachen. Denn wenn ein ſolches altes „Einraumhaus“ in 
einzelne Räume unterteilt worden war, iſt es tatſächlich nicht zu vermeiden geweſen, 
daß eine ſolche Säule auch einmal mitten in die Stube zu ſtehen kam. Die füdlichſte 
Grenze dieſes Säulenhauſes ſcheint Dithmarſchen geweſen zu ſein. 
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Auch bei den Kelten fteht im wallififchen Haus eine Neihe Firft-Säulen „ford oder 
gavael” (Gabel), deren oberes Ende eine Aftgabel darftellt. In ihr tragen fie den hier 
ynen bren — Kraftkönig genannten Pirftbalken. 

Wird ein Haus mit Ansdach breiter, müſſen alfo die Nofen (Dahhölzer) in der 
Mitte zwifchen dem Firft- und ihrem Wandauflager noch einmal unterftügt werden, fo 
entjteht ein Ansdach mit Seitenänfen. Der Grundriß und Querſchnitt durch ein folches 








Haus ift hier gebracht. Ein folches altnordiſches Dach finden wir in Skandinavien, Is— 
land, bei den riefen, Aemannen und den Bajuvaren. Der Norden läßt fpäter den 
Firſtans ganz fallen, behält nur die Seitenänfe, Ex kennt dann alfo nur noch zivei feit- 
lich der Hausachje jtehende Säulenreihen, während die alte Säulenveihe unter feinem 
Firſt fortfällt. Bayern dagegen behält in feinem „altbajuvarifchen Saal“ die Firſtſäulen 
noch bei. Bis in die Alpen hinein erftreden ſich die füdlichften Ausläufer des altnordi- 
ſchen Ansdaches. 

Erſt nach der Erarbeitung diefer hausbautechnifchen Entwicklungslinie des altnordi— 
Then Hauſes können die allgemeinen Beziehungen der Hochläulen zu den Geſetzen und 
zu den Glaubensvorſtellungen jener Zeiten ganz gellärt werden. 

Ziehen wir die alten Gefege und Weistümer heran: 

Die lex Alamannorum ſtammt aus dem Anfang des 8. Sahrhunderts und iſt das exfte 
und erhaltene Gejeg der germanifehen Stämme, das felbft noch bis ins deutſche Alter 
tum zurückreicht. Sie enthält auch Bußanſätze für die Brandftiftung an den verfchieden- 
artigften Gebäuden und legt bei der Vernichtung eines Saalhaufes eine größere Buße 
al3 bei den anderen Käufern auf. Es war eben das Haus der Hochfreien und lag immer 
getrennt von den Wirtſchaftsgebäuden in einem befonderen Hof. Das ift diefelbe Teilung, 
wie wir fie dom altnoxdifchen Hof her fennen. 

Ergänzt werden die Angaben diefes Geſetzes für ung durch die lex Bajuvariorum, die 
etwas ſpäter als ihre alemannifche Schweſter abgefaßt ift, fich diefe aber als Vorbild in 
vielen Punkten genommen hat. Wahrfcheinlicher ift jedoch, daß beide auf ein gemein- 
germanifches Urgefeß zurüdgehen, das uns nicht mehr erhalten ift. Das bei den Bußen 
in diefem Geſetz genannte Haus ift gleichfalls der „Saal” mit Ansdach und Firſtbaum. 
Ir der Bußhöhe wird der Bruch des Firſtbalkens („firſtfalli“) dem Einſturz des ganzen 
Gebäudes gleichgerechnet. Nach weiteren Angaben kannte der Saal anfcheinend mehrere 
Firſtſäulen, ſowie Winkelſäulen (winchilſul), deren Bußanſatz aber verfchieden ge- 
wertet iſt. 

Nicht alle inneren Säulen ſind ſpäter immer bis auf den Fußboden heruntergeführt 
worden. Als aus dem Einraumhaus ein unterteiltes Haus entſtand, wurden einige Säu— 
len auf innere Trennwände abgeſetzt oder auf Querriegeln in Deckenhöhe abgefangen. 
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Abb. 5. Altbajuvariſcher Saal, wiedergegeben nad Rhamm. 


Rhamm irrt aber bei der Anzahl der inneren Hochſäulen. Der „Saal” hat nur Winkelfäulen 
er fommt aus dem „Vtergebinde”, d. h. aus dent Vierkant, Die Zwiſchenfäulen in ——— 
der „Winkelfäulen” werden im Geſetz auch nicht genannt.) 


Aber ar vielen Stellen der alten Gefete und Weistiimer wird nur dort von einer Firft- 
ſäule oder vielmehr „der“ Firſtſäule gefprochen, wo dieſelbe noch bis auf den Fuß⸗ 
boden des Haufes Herunterging. Vielleicht ließ man aber auch nur darum diefe eine 
Säule auf dem Fußboden ftehen und wollte fie, auch bei Umbauten nicht anrühren, weil 
fid) gerade an diefe eine Firſtſäule der Begriff „Heilig“ gefnüpft hatte! 

Auch Tiroler Weistümer, die aus dem 14. und 16. Sahrhundert ftammen und Nord- 
tirol betreffen, behandeln die „firſtſeul“. Ein Weistum aus dem Oberinntal beftimmt: 
ter ein Haus baut, folle Anfpruch haben auf 16 Föhrenftämme und einen Lärchenbaum 
für die Firſtſäule aus dem Gemeindewalde. 

Sind ſo die vorhandenen Hochſäulen je nach ihrer Stellung im Haus und der Eigen⸗ 
art ihrer Belaſtung unterſchiedlich zu werten, ſo wird es verſtändlich, wenn nur einige 
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von ihren im altnoxdifchen Haus eine gewwiffe allgemeine Heiligung durch den Schuß der 
Geſetze erhielten und nur beitimmten Hochſäulen darüberhinaus eine derartige Bedeu— 
tung beigemeffen war, daß ihnen aus ihrer Bindung an beftimmte Glaubenshandlungen 
auch ſelbſt eine gewiſſe Heiligleit zugefprochen worden ift. 

Die erite Firſtſäule ftand mitten im Herdraum. Auch nach dem Fortfall der ganzen 
Zirjtfäulenveihe war unter allen „Vierkanten“, die von je 4 feitlichen Hochfäulen ge- 
bildet wurden, befonders jenes betont, in dem das Herdfeuer brannte, Der „Saal” war 
damals ja noch ein „Einraumhaus“, kannte alfo feine inneren Raumunterteilungen. 
Nur in der Hauslänge gefehen bildeten die beiden Seiten-Säulen-Reihen drei Schiffe. 
Und das mittelfte Langjchiff wurde durch je zwei und zwei einander gegeniberftehende 
Hochfäulen in halbfoviele Abteilungen für das Auge untergeteilt wie Säulen in einer 
Reihe ftanden. Dieje Abteilungen hießen im Norden ſtafgolf (Stabgolf), bei den riefen 
gulf, fonft Vierkant. Im mittelften Stabgolf alfo brannte das Feuer auf offener, nied- 
iger Feuerjtelle, deren Einfaffung nur von einer Neihe Hochlantgeftellter Steine ge- 
bildet war. Diefer Stabgolf führte auch den Namen „öndvegi“ (Antweg) und die auf 
feinen beiden Längsfeiter gegen die Seitenſchiffe hin Tiegenden Sitze bildeten die Ehren— 
pläße des Haufes. Oberhalb des Herdes, aber in der füdlichen Dachfläche des ja von 
Oft nach Welt gerichteten Haufes, befand fich als Lichte und Rauchabzugsloch die Hört, 
es konnte alfo jeder, der auf der nördlichen Bank im Antweg ſaß, Durch die Lore „nach 
der Sonne” jehen. Mithin galt diefer Sik als noch bevorzugter wie die ſüdliche Sitz— 
reihe auf der gegenüberliegenden Seite vom. Antweg. Ex war daher dem Hausheren vor— 
behalten, ihm gegenüber ſaß dann die Familie und der Gaft. 

Die freilodernde Flamme follte nicht nur den Raum erhellen und erwärmen, fie wurde 
auch im täglichen Opfer gebraucht. So heißt e3 im Havamal 82 vom Brauchtum: das 
Bier bei dem Feuer zu trinken und den Trank durch das Zureichen iiber die Flamme 
zu weihen. War das Haus einmal von Gäften ganz voll, fo genügte auch das eine Herd- 
feuer nicht mehr. Es wurden dann im Saal in der ganzen Länge feines Mittelfchiffes 
„Langfener” auf dem Lehmfußboden entzündet, Die beiden dem Herd am nächſten 
ftehenden Antweg-Säulen der feitlichen Säulenreihen vertraten in bezug auf eine Bin- 
dung an das heilige Herdfeuer die frühere Firftfäule. Es waren die in der nördlichen 
Säulenreihe ftehenden Hochfäulen, rechts und links vom Ehrenſitz „öndvegi”. 

Bei den oberdeutfchen Stämmen treffen wir nun von der Schweiz an bis zu ben 
Franken noch einen anderen Beitandteil des altnordiſchen Haufes, der gleichsfalls Bau— 
glied und Brauchtumsträger zu gleicher Zeit geweſen ift und ebenfalls wie die Firft- 
ſäule oder die beiden neben dem Herd fiehenden Antimeg- Säulen mit dem ganzen 
Brauchtum um die Feuerftelle eng verknüpft geweſen ift. 

In der alten Rechtsſprache der Schweiz heißt eine althergebrachte Formel „die 
Hausär des Wilfteins” oder „Hausär und Wilftein“ (ern). Im Altalamannifchen ift eren 
für den Herdraum geſetzt und Heut ift eren noch im nördlichen Teil der Schweiz für 
den gleichen Naum um den Herd anzutreffen. Was war aber der Wilftein? In einer 
Kaffeler Gloſſe findet ſich das lateiniſche penas (al8 Singular von penates) mit wihfil- 
ftein, wihilftein, wibfilftein wiedergegeben. Die Gloffe jtammt aus dem Gebiet des ober- 
deutfchen Einraumhauſes. Der hier — mie auch bei den ITateinifchen Penaten — mit dem 
Hausgott in Zufammenhang gebrachte Stein neben dem Herd (even) hat feinen Namen 
don wih — meihen erhalten und wird urjprünglich nur wilftein gehießen haben. Er 
ſtand wohl aufrecht neben der Herdſtelle und, folange die Firſtſäule noch vorhanden war, 
and er auch neben ihr. Vielleicht hatte er urjprünglich einmal nur ihr Holz gegen das 
Herdfeuer ſchützen follen! Aus Mittelfranten, alfo dem bayrifchen Einraum-Haus-Gebiet, 
jagt das Schönfelder Ehehaftsreht (Grimm, Weiſ. IIT 626), daß man bei dem Bau 
eines Haufes „fol einen wichtftein an die Firstfaul legen”. Diefer „gewichtige“ Stein 
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Tann. nur der „Wilftern“ geweſen ei ine ve konſtrukti ü 3 
Sin ei — — Se n, denn eine befondere konſtruktive Stüße aus 
uch das im 12, und 18. Jahrhundert nach Siebenbürgen von Bayern und Kr 
— oberdeutſche Haus hat dorthin den Wilſtein mitgenommen. —— — 
ort neben dent offenen Kochherd mit einer urtümlichen, das Brennholz ſchützende 
De „Willeſtißken, Willeftein” (mhd. Wilſtein). — 
Neben dem heiligen Herdfeuer eine heilige Hochſäule und ein heilige in! @ i 
Bindungen, die tief in das Brauchtum und die ae u eg Sal 
blicken laſſen. Auch der Wilſtein war Symbol geworden und blieb auch dann wohl nad 
lange neben der Firftfäule ſtehen, als der Herd aus feiner freien Stellung im mittleren 
Stabgolf ganz an die Schmalwand, alfo an die Abſchlußwand des ganzen Mittelfchiffes 
verlegt wurde. Hatten die Firſtſäule und ex urfprünglic) vom Herd her ihre Heiligung 
erhalten, war alles zu einem ſinnvollen, bedeutungsreichen Dreier-Ning noch gefhfoffen, 
jo ging nach der räumlichen Trennung des Herdes von der Säule und dem Stein der 
Sinn der Heiligung beider langſam verloren. Das Volt bergaß, wohl nicht zuletzt durch 
die Zwangschriſtianiſierung und ihre Folgen dazu gebracht, den Sinn uralier Brauch⸗ 
tumsweisheit und ererbter Blutzuſammenhänge nach der Urheimat im Norden, beit 
nordgermanifchen Haus Hin. So blieb zuleht wohl nur noch das leere Wiſſen um die 
— zurück, daß man die Firſtſäule oder die Antwegſäulen als Hochſäulen bis 
en müffe. Und der heilige „Wilftein” wurde dann zum 

Die auch an entlegenen Stellen — dorthin wohl durch Stammeswander 2 
Ichlagen = die Hochfäule zuletzt vereinfamt und e iv — 
beraubt wird, ſehen wir in Ungarn am Haus der Kumanen. Hier führt die Firſtſäule 
den bezeichnenden Namen „bälvany“ (Götze). 

— Zeit als in Germanien wohl allgemein ſchon dieſe heilige Dreiheit: Herd 
a eStein gelöft wat, wo alfo auch die Hochſäule allmählich ihrer Heiligfeit ent- 
ei = wurde und wo bei den Altſachſen die alte Firſtſäule höchſtens noch als „Kreuze 
baum ein Weiterleben im Niederſachſenhaus voll dunklen, mythiſch⸗ myſtiſchen Hnhaltes 
führte, ſahen die Nordgermanen noch in den beiden Antwegſäulen ihrer Hallen etwas 
Geheimnisvolles, Heiliges. Der Geiſt des Mittelmeeres, der von Tacitus an bis geftern 
noch uns aufgepropft worden iſt, hat nie verſtehen können, daß der Norden einen Gottes⸗ 
begriff fein eigen nannte, der Feiner bildlichen Darftellung des Göttlichen bedurfte Aber 
er hat es noch weniger verftehen können, daß der Norden zwar feine Bötternad- 
bildungen kannte, wohl aber in Vertretung für „das Unbekannte” einen Stein, einen 
Solgftänder, manchmal auch einem Idol eine gewiſſe Heiligung zuſprach. Blick und Ber- 
ſtändnis für die Eigen-Art de3 geijtigen Glaubensgutes der Nordgermanen fehlte an 
darum finden wir auch ſoviel mißverſtandene oder bewußt irreleitende Geſchichten ab 
Berichte chriſtlicher Schreiber aus den Zeiten der Zwangschriſtianiſierung. Zum Teil 
haben fe, um ihren Leſern ihre Gefchichten verftändlich und glaubhaft zu machen an 
ganz einfach ſüdländiſche Vorftellungen und Bezeichnungen verwendet, fo daf —* doch 
eine Anzahl Geſchichten mit angeblich kultiſch verehrten Götterbildern zu beſihen —— 
Dies Verfahren fand noch in unſern Tagen bei überſetzern isländiſcher Sagas eine 
— — wird in dieſem Verfahren aus einer in der Eyrbyggjaſaga 
an Hochſitzſäule, in der d it „Thor“ eingefchnt i © Über: 
— — a Wort „Ihor” eingeſchnitzt war, in der Übertragung 

Als Odalsbauern um 900 nad) der Zeittvende Norwegen zur Landnahme in Island 
verließen, taten ſie es aus dem inneren Drang und Zwang heraus, ihnen und ihren 
Sippen-Folgern ihr freies Leben auf alter blutbedingter Glaubensgrundlage auch weiter- 
Hin zur fihern, nachdem. dies in- Norwegen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer ſchwieri⸗ 
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ger geworden war. Es erſchüttert uns ſelbſt, wie der alte Finn dem Zwang der Chri⸗ 
ftianiſierung folgend die alte heilige Halle ſeiner Sippe verſchließt, ſich aber bittend vom 
Belehrer-König Harald Harfagri wenigſtens die Erlaubnis evivirkt, die Halle, wenn 
auch unbenußt, noch ftehen zu laſſen (lateyjarböt I 392). Sein eigener chriſtgewordener 
Sohn plündert die alte Halle dann aus. Und die Heiligleit der alten Hallen, insbeſon⸗ 
dere feiner Hochfänlen, bezeugt die in den Isländiſchen Sagas vielfach erwähnte Sitte, 
nad) dev die Landnehmer ihre alten Hochfibpfeiler mitnehmen, im Angeſicht der. Küſte 
von Island dann über Bord werfen, um fh von ihnen dort den neuen Hofplag und 
die Stelle der neuen Halle weifen zu laffen, wohin Wind und Wellen und „das Un— 
ſichtbare“ dieſe Heiligen Säulen an Land trieben. 

Die Eyrbyggjafage ſchildert anſchaulich die Tiefe des veligiöfen Exlebens in einem 
folhen Fall. Es war Bernhard Kummer, der ung in „Midgards Untergang” die Augen 
auch für diefen Zug der nordiſchen Bauern geöffnet hat, und ich folge ihm in ber 
Schilderung der Ausfahrt von Thorolf Moftrarskegg: Ex veranftaltet eine große Feier, 
um feinen Freund Thor um Rat zu fragen, ob ev nach) Island auswandern oder fid) 
dem eigenmächtigen König Harald Harfagri fügen foll. Das Ergebnis der Befragung 
mweift ihn nach land. Nun bricht ex feine alte Halfe ab, nimmt den größten Teil des 
Holzes nad) Island mit, denn dort gibt e8 wenig Bauholz; dazu auch feine Hausgenoffen 
und Freunde, ſowie die loſe Habe und etwas Erde unterhalb des Walles, „auf dem 
Thor gejeffen hatte”. Im Angeficht der neuen Küſte wirft Thorolf die beiden Hochſitz- 
pfeilex über Bord. In einen von ihnen ift „Thor“ eingefchnigt! Bei der feierlichen 
Handlung des Auswerfens tut Thorolf ein Gelübde, dort in Island Wohnſitz zu nehmen, 
wo Thor die Pfeiler ans Land kommen Iaffen werde. Die Pfeiler treiben ſeltſam fehnell 
an Land, wie von unfichtbarer Hand getrieben, und die Siedler finden fie nach, threr 
Landung an einer Landzunge wieder, die fie ſpäter Thorneß nennen. 

land läßt, was Kummer überzeugend nachgetwiefen hat, einen durchaus geiftigen 
Gottesbegriff erkennen: ein heiliger Stein, eine heilige Hochjäule find nur ein Merk— 
zeichen des Göttlichen, find nur mit göttlicher Macht gefüllt, find nie Gott feldft. Da 
es auch mythologiſche Schnitzereien auf Hochfispfeilern, Schlaffaalpfoften, Schiffsſchnä— 
bein und Schilden gegeben hat, ift verftändfich. Aber das Erſte, Urſprüngliche und 
Bleidende war doch die Heiligung der Pfoften uſw. por der Anbringung diefer religiöſen 
Verzierungen. 

Die Halle ift dev Mittelpunkt des Sippenlebens, das felbft heilig war; fie ift Friedens- 
ftätte, ift ſichtbarer Mittelpunkt, von dem alles Sippenleben feinen Ausgang nimmt. 
Die Säulen neben dem Hochſitz des Sippenälteften nehmen daher Unteil an dem, was 
innerhalb von diefem fichtbaren Mittelpunkt auch feinen Ausgang aus dem unfichtbaren 
göttlichen Mittelpunkt alles Sippenlebens und Sippenglüdes nahm. Tacitus ſpricht be— 
veit8 bon: „si credere velis, numen ipsum . . .« Das „Numen“ ift das Unfaßbare, Gött- 
liche, das feine Macht Menfchen und Dingen, alfo wohl auch einmal gefchnikten Bildern 
mitteilen kann, tft eine Kraft, die unfichtbar Hinter allen Dingen fteht und hier in be— 
fonder3 Harer und fehöner Weife als ein geiftiger Gott verehrt wird. 








3. Die Irminſul der Sachſen 

Bon hier aus können wir nach Germanien zurüdfehren, um hier im füdlichften Aus— 
läufer des Altfachfengebietes, für deffen ganze Ausdehnung wir fchon den „Kreuzbaum“ 
nachgeiviefen fanden, auch den einzigartigen, überragenden Fall der „Irminſul“ auf den 
Erternfteinen in unfere Reihe der alten Heiligen Hochfänlen des altnordiſchen Haufes 
einzuveihen. 

Seit den grumdlegenden Unterfuchungen und der überrafchenden Offenlegung des gan- 
zen Heiligtums um die Externfteine und in Defterholz durch Wilhelm Teudt war auch 
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der Standpunkt der geſchichtlich bekannten Irminſul bei den Externſteinen geſichert, und 
zwar in einem Stammesheiligtum der Sachſen. Hinzu kam die von ihm erneut vertre⸗ 
tene Anſicht, daß in dem Felſenbild der Kreuzabnahme an dem Bildfelſen der Extern- 
fteine neben dem Hriftlichen Kreuz die niedergebeugte Irminſul dargeftellt ift. Diefe Dar- 
ftellung ermöglicht es uns, nicht nur diefe niedergebeugte Irminſul wiederaufgerichtet zur 
zeichnen, fondern auch wichtige Schlüffe auf das Herkommen diefes heiligen Symbols zu 
siehen. Nun haben fogar die sur Zeit laufenden Ausgrabungsarbeiten am Heiligtum dei 
tatfächlichen Beweis für den Standort der Säufe ſelbſt erbracht: fie ftand oben auf dem 

Kopf des Bildfelfens, alfo oberhalb des Geſtirnheiligtums in einer für fie gefchaffenen, 

runden Vertiefung des Felſens, weithin fichtbar als ein Zeichen des Heiligen, Hohen 

über uns, 

Es twird allgemein von diefer Irminſuldarſtellung an den Externfteinen, ſowie bon 
den anderen, die eg weiterhin auch noch gegeben haben fol, angenommen, fie ftelle die 
Weltfäule dar, die alles trägt, oder den Weltenbaum ſelbſt. 

Der Grabungsbericht („Bermanien“, 1934, 6. 327) befchäftigt fich feinerfeits gleichfalls 
ſchon mit einer Ausführung der möglichen Rückſchlüſſe aus der Darftellung auf die 
Säufe ſelbſt: fie fei zwar erſt um etiva 1115 aus dem Fels herausgehauen worden, wäh- 
vend Karl der Franke fie ja 885 zerſtört hat, wird aber ein getreues Abbild der Säule 
toiedergeben. Ihre Formengebung fei germanifchnordifeh, wenn auch der Kiünftler 
dies Symbol habe der Geſtaltung des ganzen Kelsbildes anpafjen nrüffen. Seine eigent- 
liche Forın Habe das Sinnbild bereits bor diefer nachträglichen Wiedergabe eben in diefer 
dargeftellten Form ſchon befefien. Zudem feien die Formen nur in Holz möglich, nicht 
in Stein, auch das fei ein Beweis für die Echtheit der Darftellung, denn don der ge⸗ 
ſchichtlichen Irminſul iſt ja bezeugt, daß ſie aus Holz beſtanden habe und von Karl um— 
geſchlagen und verbranut worden ſei. 

Der Grabungsbericht in „Germanien“ bringt eine Darſtellung der wieder aufgerichte⸗ 
ten Irminſul. 

Ein Vergleich mit den Lichtbildern der gebeugten Säule zeigt jedoch, daß die beiden 
Arme durchaus nicht ſo ſtark gebogen geweſen ſein können. Auch dieſe Richtigſtellung 
wird helfen, das Urbild der Säule ſchneller zu ermitteln. Jedoch zuvor eine einzige Er—⸗ 
gänzung der Darſtellung von 1115, die dann nicht nur den Stamm der Säule ganz und 
gar als Holzſäule erkennen, ſowie alle ihre Gliederungen und Profilierungen in Holz 
erklären läßt, fondern darüber hinaus uns auch den hochliegenden Standpunkt der Säule 
ſelbſt noch in der um fo viel fpäter erfolgten Darftellung fihert (Abb. 6). 

Die Irminſul ift über die Ecke gejehen, und zwar derart mit Unterficht, wie eben ein 
Beſchauer zu ebener Exde vor dem Bildfelfen ftehend fie friiher geſehen haben muß, als 
fie hoch oben gegen den Himmel gerichtet und vor feiner Weite und Tiefe ſtehend auf 
dem Felſen aufgerichtet geweſen ift, Deutlich wird die Unterficht, wenn das Blatt mit 
der veränderten Zeichnung ganz flachliegend vor die Augen gehalten wird, man alfo 
wirklich auch dies Bild mit Unterfiht unter die Querprofile des Säulenftammes be- 
trachtet. 

Auch die Irminſul ftellte nichts anderes dar, als die heilige Hochſäule des altnordi— 
ſchen Haufes. Aber gab es etwas Sinnvolleres als Symbol für das Tragen aller un— 
ſichtbaren Kräfte, etwas Heiligeres als Symbol für die eigene Herkunft? Gab es etwas 
Treffenderes als Symbol gerade für das Stammesheiligtum der Sachſen, als gerade 
eine Darſtellung der alten heiligen Firſtſäule aus dem heiligen, uralten, blut- und ſtam⸗ 
mesgebundenen Mittelpunkt des altnordiſchen Sippenhauſes ihrer eigenen Borzeit? — 

Daß auch die Irminſul, wie die Fletſäule und der Kreuzbaum gerade im Altfachfen- 
gebiet vorkam, daß fie beide ferner konſtruktiv nicht aus dem jüngeren „Miederfachlen- 
Haus“ Herftanmen fönnen, vielmehr nur aus dem „Altſachſenhaus“, und zwar aus dem 
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Aa . wenn" das 7. 344 
Abb. 6. Die Srminful der Sachen, als heilige Hochſäule aufgefaßt. 














Altſächſiſchen Saal“ der Hochfreien, ift nicht nur Zufall, — ne, 
k i i j äteren $ 
i ide find älter ala das Niederjachfenhaus, jener [p 
ale Stämme, die fpäter zu dem — le on 
i 3 jener Zeit, als nach angelſächſiſchen un h 
wurden. Sie fommen aus jener Beit, a gelſäe — 
ächſi — let beſaß, mithin wohl auch noch 
len der altſächſiſche „Saal“ noch das F un 
y derung der Sachſen nach England g h 
Das muß dann alfo vor der Abwan ung fe: N ee 
ört inner) r dſächſiſchen Schicht an, To 
der Saal gehört innerhalb der Sachſen ihrer nor! en 
i der Stammesname „Sachſen“ mitg: 
lich aus dem Nordoſten, aus dem e a 
Ö i hfenteil um das Mündungsge e Ar 
und gehört vornehmlich dem Alte i Ä 1 — 
i ächſiſche 8be fe und ihre Bezeichnungen ül \ 
andere beftimmt fächfifche Hausbeftandteil ) ae 
i i i 3, alfo ift auch diefe: 

i breitungsgebiet mit dem des Kreuzbaumes, ſt au h 
— — eines ganz beſtimmten alten Hauſes in dieſem Ausgangsgebiet, 
d zwar eben des „altſächſiſchen Saales“. — 
een alte Teil der — a das ee — — 

ẽ ü 3 d Ansdach aus feinem dorf 
England herüber. Er hatte Saal um! er ss 
i i ü in j die zuerſt von il 
iber die Elbe herüber in jene Gegenden genommen, die al ee 

ec Dies find die I A e, ie ge 
tigften Widerftand entgegenfegten. Im üdlichſten X — 
Se — ihr Stammwahrzeichen und heiligtum ihre Hochſäule: die Ir 
in gerade dieſe Gebiete es waren, die in fpäteren nn Ba | 
i ibehi i twa in beſtimmten Weiter: 
Saal nicht mehr beibehielten, auch nicht e wa ü imten SB — | 
i y j i ift verftändlich: Zuerſt die Züge na gland, 
auf feiner Grundform weiterfußten, if ‘ i ührte Verpflanzung gar» | 
i i d die von ihm durchgeführte Verpf | 
die unglaublichen Gewalttaten Karls uni ) 3 ee | 
i i wächten gerade dieſes Gebiet fo ſta h d 
zer Sippen in andere Gegenden ſch 3 Ge nr 

ächſi r— i i s Volkstum ganz in jenen 
ſächſiſchen Kern, daß ihr eigentliche: | x i ni, 

i i d fich dann nicht aus dem „ 
ſich dann Niederfachfen nannten un A 2 — — 

Bauern” heraus das „Niederfachfend i 
fondern aus dem alten Hans der „, — ee 
lange die Irminſul auf dem Stammeshet igtum a ; 

— —— zeugte ſie daher auch noch in ſpäteren Jahrhunderten von der Her— 

kunft und den Kämpfen des alten Sachſenkernes. 
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Schluß 


Die rein fachliche Betrachtung der Gefchichte und des Ablaufs dev Entwirklungslinien 
im deutſchen Bauernhaus jah bisher immer nur Einzelheiten. Selbft wenn fie noch fo 
ſehr auch von der Stammesgefchichte ausging, wie auch ſchon Rhamm es ſehr weit⸗ 
gehend getan hat, mußte ſie gerade „heiligen“ Hausbeſtandteilen gegenüber verſagen Big 
jetzt die Zeit veif wurde für eine umfaſſendere Schau. Schon um der ganzen bolfen Ver- 
en ft es nicht nur lohnenswert, fondern Pflicht geivefen, 
— ee 18 nad) Island hinauf, zu gehen, d. h. die ganze Frage der 

Bir twiffen num, warum gerade die Mltfachien fie als „das“ € i e 
heiligtums aufgenommen hatten. Wir ne ui daß ie — — — 
darſtellen, ihn auch nicht vertreten ſollte. Sie war wie die anderen Heiligen Hochſäule 
Run ein Merkzeichen des Göttlichen, war Symbol im eigentlichen Sinn. ' — 

Ihre Urform überdeckt ſich in tiefer, gleichfalls ſymboliſcher Ausweitung mit Abbil⸗ 
dung des Weltenbaumes, die wir ſchon aus der Bronzezeit her kennen, und mit der 
uns bekannten Rune des die Arme hebenden Gottes. Haben wir hier Awa noch einen 
zweiten Urgrund dafür gefunden, warum ſie und alle Hochſäulen heilig geweſen find? 
Schrifttum: 


„Midgard“ don Wilhelm Erbt. „Uberli i r rzeit.“ 
* PR m en erlieferung, Glaube, Sitte unferer Vorzeit.” Verlag Wil- 
„Nordiſke Bondergaarde i det 16., 17 og 18. Aarhundrede“ von R. M 
3 ırde „17. 0g 18. N. Meyborg. Ko 
en ex ee Altertumstunde” on, — — 
En ttlihe Bauernhöfe i r iſch⸗ lavi ebiet“ i 
— Bexlag Bieten unb Sohn fe in germanifch-flavifchen Waldgebiet”. Braunfchweig 
„208 Bauernhaus in Schleswig-Holftein“ von Otto Lehmann. Alt 192 
EN - > ei 2 ona 927, Altonaer Mufeum. 
ö —— germaniſche Baukultur“ von Hermann Phleps. Berlin 1934, Verlag für Kunſt⸗ 
„Haubarg und Barghus, die frieſiſchen Großhäuſer an der Schleswi— ini ü 
und ghus, | den Holſte e 
en Saeftel. Heide/Holftein 1930, Bertholfteinifche Fe — 
u heit re —— — oder ſulhus⸗Mannen?“ von Friedrich Saeftel. in: Zeit⸗ 
Pr arſchen ai⸗Juni⸗Heft 1938, Heide / Holſtein, Weſtholſteiniſche Verlagsan⸗ 


„Midgards Untergang“ Germaniſcher Kult und GL i i 

aube in den letzten heidni Jahrhun⸗ 
— Von Dr. ‚Bernhard Kummer. Leipzig 1927, Berlag bon Ca Fl en 
„Germaniſche Heiligtümer”. Beiträge zur Aufdedung der Borgefchichte, ausgehend von den 


Externfteinen, den &i * 
nel 8 a man amd dev Teutoburg. Bon Wilhelm Teudt. Jena 1931, Eigen 





Die Urbipel der Ariogermanen Ber hier | Eunft u fe i i 
e Url . ie⸗ nd feine weiteren Sch 
a find uns aus unferem Refenaik Lift bat Al gekannt. Das en aus 
en De — De an Anhang, den Philipp Stauff dem 
R — BEN) up mich hier | Liſtſchen Buche „Die N ölfer- 
Fa darauf bejchränfen, die Anttnort ende eg en 
Ei izle Frag ohne Begründung, zu ge» | (3. Aufl Berlin-Lichterfelde 1922) ar 
——— uch ift vollftändig fist = — Iopt, iR daß er eine ältere 
3 — usgabe der „Urbibel“ beſitze, 
fe ee Weiſe aufſchlußreich in gei⸗ Schatze Guido v. Liſts — Siefe En 
geſchichtlicher Beziehung find feine Her- | Inge der „Urbibel⸗ And die Gäliſchen An- 
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nalen nad) der Übertragung O’connors mit 
Erläuterungen von Wilhelm Obermüller, 
1. Heft, 2. Aufl, Wien 1887, Verlag von 
Cornelius Better, Das Eremplar der Ber- 
liner Bibliothek hat auf dem Umſchlag den 
Vermerk „Mehr nicht erſchienen, weil d. 
Verf. geſt. iſt“. 

Die Urbibel und die Gäliſchen Annalen 
ſind ein und en Die gälifchen oder 
tischen Annalen jollen die Urgefchichte des 
irtichen Volles enthalten, zurüdgehend auf 
ſchriftliche Quellen, deren erfte noch vor 
1300 vor Zeitiwende Liegen. In Wirklichkeit 
handelt e8 fich bei diejen erftmalig 1822 
erſchienenen Darftellungen um reine Bhan- 
tafien. Bemerkenswert ift die meihodifche 
Haltung Obermillers in der Echtheitsfrage: 
„Die Ehtheit der von D’connor gelie- 
Be Sahrbücher, oder wenigftens von 
exen hiſtoriſchem Inhalte geht, abgefehen 
von dem hier Mitgetheilten, unzweifelhaft 
aus eben diefem $nhalte hervor, 
und gegen diefen Beweis läßt fich nicht an= 
Fümmpien. Die Annalen theilen Hiftorifche 
Thatſachen mit, die zur geit D’connors in 
Europa noch völlig unbelannt waren, twel- 
che aber durch die erſt in den fetten Jahren 
veröffentlichten egyptifchen, chaldäifchen und 
perfiichen Urkunden im Wefentlichen be— 
ftätigt werden, fohin nicht vom O'connor 
oder einem noch älteren ‚„Zalfarius‘ erfun- 
den morden fein können. Dies wird fich 
für jeden Unbefangenen bei der Lefung des 
hier gegebenen Textes derfelben fammt den 
von dem Herausgeber beigefügten Erläu— 
terungen. zur. Evidenz erweiſen.“ 

D. wendet fih an die unbefangenen 
Laien, da die iriſchen Annalen von wiſſen— 
Ihaftlicher Seite abgelehnt worden waren: 
zn. und auch Diefe (d. h. Die noch vorhan- 
denen Stücke der Erftausgabe von, 1822) 
werden felbft heute noch von angeljächfifch- 
germaniitifchen Eiferern für ‚erlogen‘ er— 
klärt, wie dev Verlauf des Ende Juli die- 
ſes Jahrest in Laibach abgehaltenen An— 
thropologen⸗Congreſſes auswies.“ — 

Die Gäliſchen Annalen gehen zurück in 
jene Zeit, in der Aufklärung und neu er— 
wachende Geſchichtsbegeiſterung ſich ſeltſam 
miſchten. Die Kräfte, die in dieſer Zeit 
wirkſam waren, haben manche Förderung 
gebracht, ebenſo aber Schäden verurſacht, 
die heute noch unheilvoll ſpürbar find. Un- 


E air Kongreß wird Taum im Erſchei— 
nungsjahr des Buches (1887) ftattgefunden 
haben, da das ſchon erwähnte Berliner Exem⸗ 
un neben dem Erjheinungsjahr 1887 den 
enöfgeiftlichen Vermerk 15/4 trägt. Es wäre 
der Schriftleitung erwünscht, nähere Nachrich⸗ 
ten über den Zaibaher Kongreß zu erhalten. 









fere Aufgabe bleibt e8, den verborgenen 
Quellen und Zuflüffen jenes trüben unter- 
todifchen Stromes nachzufpüren, der bon 
Zeit zu Zeit immer wieder TE 


Vorgeſchichte oder Urgeſchichte. Der 
Streit, welcher von den beiden Begriffen 
angewandt werden foll, Hat noch nicht zu 
einer Einigung geführt. Wir wollen hier 
zum Inhalt der Erörterungen nicht Stel- 
lung nehmen, jondern lediglich zu ihrer 
Geſchichte einen Keinen Hinweis bringen. 
Edward Schröder ftellt in feinem Vor— 
trage „Über Ortsnamenforſchung“, den er 
1908 bei der Bierzigjahrfeier des Harze 
vereins für Gefchichte und Altertumstunde 
in Wernigerode hielt (Selbftverlag Des 
Vereins), der Frühgefchichte die Urge- 
Ba gehe und verſteht unter 
ieſer das Arbeitsgebiet des Prähiſtorikers. 
Es fei noch bemerkt, daß Schröder in dem 
Bufammenhang feines Vortrags nicht et= 
wa irgendivie Partei nehmen will; der 
zeitweife einigermaßen heftige Streit febt 
ext ſpäter ein, ©. 


Magyarifierung der Zips. (Bol. Mar 
gyariſche Gefchichtsflitterung, Germanien, 
1935, ©. 23.) Auf Grund einer Zuſchrift 
bittet Herr d. Strantz zur Klarftellung no 
folgendes nachzutragen: „sch Ttelle feit, da 
jeßt das deutſche Volksgefühl in der einft 
anz deutſchen Zips wieder erwacht ift; 
Poffontlich gelingt e8, auch die bereits im 
Stamm und GBefinnung magyarifierten 
Deutjchen ihrem Volkstum zurückzugewin— 
nen. Mein Urteil iiber die Vergangenheit 
(das fi mit dem von Treitſchke deckt) 
leibt leider beſtehen. Es ſoll der gegen- 
wärtigen Geſchlechtsfolge ein ſcharfer An— 
ſporn fein, die in der Vergangenheit ver— 
Iorenen Poſten zurückzugewinnen. Im 
Sommer werde ich die Zips wieder be— 
uchen und hoffe, dann ſchon eine Wieder- 
eindeutfchung feftjtellen zu können.“ 


Noch einmal Herr Kardinal Faulhaber. 
Die Zeitfchrift „Deutfher Glaube, Monats- 
chrift der — Glaubensbewegung“, 
bringt in Heft 4/34, ©. 191, folgende Nach— 
richt: „Kardinal Faulhabers Predigten 
werden in feiner Buchhandlung von Freis 
urg i. Br. () und Mannheim mehr ver— 
auft. Die Hitlerjugend hat ſich mit aller 
Kraft gegen dieſe, unfere Vorfahren, ihr 
Leben und ihren Glauben herabjeßenden 
Predigten zur Wehr gefegt und in den ge— 
nannten Städten erreicht, daß fich die Buch— 
händler durch Unterſchrift verpflichtet haben, 
die Predigten auch als Einzelbroſchüre 
nicht mehr in den Handel zu bringen.” 
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ie "asfengen Ay ‚Sidemerite Die 
h „Das eltall“ Hrdaeichnni 
Zeitſchr. f. Aſtronomie 9 geſchmůckte 
biete. Verl. d 


behandelt. © 
Archenhold, Dive 


Und Kalaſafaya [pricht . 


Rolf Miller, Potsdam, in bezu di 
alyieit einer aftzonomifchen Arten 5 

mung neu unt den ' = 
ieh, 4 erjucht worden Gaeßler⸗ 
emem breiten Tal etwa 70 Kilometer von 
der Sandeshauptftadt La Paz entfernt. Die 
Ruinen bieten mit ihren gewaltigen Stein- 
veihen auch heute noch ein impofantes Bild, 


Laufe der Fahrhunderte viel zeritört io 
» vr 

den, und überall findet man ie — heu⸗ 

tigen Orte Tihuangen Gebäude, die aus 


worden ſind; die große Kir 


ſteine entſtanden, und viele Höfe und Stra⸗ 
Bent find mit dem biftorifchen ee ge⸗ 
pflaftert. Der Große Sonnentenpel Hat ein 
Ausmaß von 118—135 Meter (ogl. „Welt: 


nomifche Bedeutung des Großen Sonnen- 
tempel3 von Tihuanacı in Bolibien”). Die 


forgfältige Bearbeitung des Steinmaterialg. 


Dftfeite zum Tempel hinan. 


Die Seiten des Tempels find mit großer 
Annäherung nach den bier —— 
richtungen orientiert; Süd- und Nordwand 


wahren Richtungen ab. Befonders eritaun- 
lich iſt, mit welcher Genauigkeit die na 
a — miteinander über- | b 

Immen: der Unterſchied beträ y 
1% auf das Taufend. Fe 


Liegt Schon bei der genauen Orientie⸗ 
tung nach den Simmelsrichtungen die Ber- 
mutung nahe, daß wir in KRalafafaya die 










Heft 1, 1982: Sans 
Tihuanacu Bolivien) ift von Dr. 
ltersbe⸗ 


d. 14, 1931). Tihuanacu liegt in 


in anderen Fällen iſt auch hier im 


Material des A eafelben errichtet 
e 5. B. iſt faſt 
unter Verwendung der alten Baıt- 


Jahrg. 24, Heft 2: Prof. PoSnans⸗ 
Ei und die aftıo- 


ſtehenden Pfeilerreihen zeigen eine 


gewaltige Freitreppe führt auf der 


en um 1 Grad 4’ von den jeßigen 





Zeit⸗ 


verwandte Ge⸗ 
Treptow⸗Sternwarte, Ber- 
Treptow) hat bon jeher Ortungsfragen 
as Juniheft des Jahres 1933 
bringt folgende ae bon Günter 
tor der Treptow-Stern— 
warte: „Der Sonnentempel K Ar fafaya 
(illufte. Beitrag darüber auch in der „Wo- 
Wolfgang Behm/ 
..) in den Rırinen 





haben, fo wird diefe Anficht noch dadurch 
beftätigt, daß von der Mitte ee 
aus gejehen die Sonne zu den Zeiten der 
Sommer und Winterfonnenmwende faft ge- 
nau über den Sapfennern der Oſtwand auf⸗ 
ging. Der Tempel ermöglichte alfo durch 
N te Sonnenauf? 
nge die Feſtlegun i = 
lenders. ie MIETE 
Die heutigen Abtweichungen der Sonnen- 
aufgangspunkte von den durch die Tempel. 
ges geiennzeichneten würden unter der 
sorausjegung, daß fich an dem Tentpel 
nichts verändert hat, eine Altersbeſtimmung 
zulaſſen. Die bekannte Anderung der Schie⸗ 
fe der Ekliptik würde ergeben, daß der Tem- 
pel vor mehr ‚ala 10000 Fahren angelegt 
ſein müßte, Ein Mangel diefer aftronomi- 
Den Altersbeſtimmung ift jedoch darin zu 
fuchen, daß der Beobachtungsftand der alten 
Priefter nicht genau bekannt tft: daher iſt 
den — keine bindende Beweiskraft bei- 
game In doch —* — andere Anzei⸗ 
nm pie ein außerordentlich ho 
de3 Sonnentempels. NORA 
Zum Schluß fei geftattet, darauf hinzu— 
weiſen, daß geologifche en 
während diefer Zeit ftattgefunden haben 
Tönnten. Sowohl Bewegungen in den Ver 
tifalen als auch in der Sorizontalen können 
die heute gemeffenen Wintelmerte von den 
urjprünglichen abweichend exfcheinen laſſen, 
denn es iſt auffallend, daß die Bauwerke 





aus gleichen Zeitepochen faft ſtets die alei- 
en Meridianabiveihungen aufmelfen. &s 
erſcheint mix daher nicht ohne Intereſſe zur 
fein, diefes Problem weiter zu verfolgen.” 


Beitrag zur „Queſte“. Nordweſtlich bon 
Er em — älteſten en 

ein Heiner, eigenartiger Berg, der laut 
Meptifchblatt den Namen „Dueftenbergt 
trägt. Ich habe ihn Teider nur auf einer 
Bahnfahrt Slag—Dittersbah von ferne 
eben fünnen. Weitere Nachforſchungen 
Flurnamen, Sagen uf.) wären ange⸗ 
racht 
Das älteſte Siedlungsgebiet der Graf— 
ſchaft Glatz iſt verhältnismäßig klein 
liegt dicht um die Stadt Glatz herum. Es 
bermittelte den exften, vorgefchichtlichen Ver 
lehr zwiſchen Schlefien und Böhmen. 





eines alten Sonnentempel3 vor uns 


A. Pudelko, Berlin. 
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Günther, Hans F. K., Frömmigleitnor- 
diſcher Artung. Jena, Diederichs, 1934, 45 
Seiten. 1.20 AM. J 

„Im deutſchen Volle hat das völkiſche 
Exleben, die Rückbeſinnung auf „Blut und 
Boden”, heute bei der Jugend allenthalben 
eine Frömmigkeit indogermanifcher Artung 
erwedt” (©. 12). Es gibt bisher feine „bes 
friedigende Darſtellung indogermanifcher 
Frömmigkeit.“ „Wir find es aber ung ſelbſt 
als Deutiche, als Germanen, als Indoger— 
manen ſchuldig, endlich einmal indogerma- 
nifche Frommigkeit aus ji IR Ebſt her⸗ 
aus begreifen zu wollen“ (13). Dazu 
möchte Günther „einige Anregungen“ ge— 
ben. ©. Stellt feft, man habe bewußt oder 
unbewußt indogermanifche Frömmigkeit 
bisher nach chriſtlichem Maßſtab bewertet 
und daher falſch beurteilt. Fınmer wieder 
hebt ©. den Unterjchied indogermanifchen 
Glaubens zu chriftlich-jahtiftiichen hervor. 
Dabei geht er auf die Bedeutung der indo- 
germanifchen Worte für Frömmigkeit, Ver— 
ehrung, Kult uſw. ein und gewinnt daraus 
manche ſchönen Exgebniffe. Vieles, was mir 
bisher mur als germanifch oder griechiſch 
annten, erweiſt fi) al3 urindogermani— 
ſches Exbe. Schr beherzigensmwert jcheinen 
mir Günthers Ausführungen auf Seite 8f., 
wo ex die Bedeutung der indogermanifchen 
Synopſe — wie ich es nenne — der Zus 
ammenfchau der Überlieferungen aller 
indogermanifchen Völker betont. „Wir müf- 
en froh jein, daß mir zur Erkenntnis einer 
Frömmigkeit aus nordiſchem Wefen nicht 
ollein angewieſen find auf Glaubensformen 
der Germanen, von denen wir leider nur 
ungenügende Kunde bejisen.” Die Glau— 
bensformen des frühen Indertums, des 
rühen Berfertums, des frühen Sellenen- 
ums und der Staliter — „erſt alle fie zu— 
ammen mit den germanifchen Glaubens- 
formen vermitteln uns ein deutlicheres 
Dil 5 nowifch-indogermanifhen Fromme 
eins“, 


©. zielt durchaus darauf, die indogerma- 
niſche Religiojität zu ſchildern, bei- 
eite bleibt bei ihm der indogermanijche 
Kult. €3 fei daher hervorgehoben, daß 
8 eine befriedigende Darftellung des ur— 
indogermaniſchen Kultes bisher auch noch 
nicht gibt, und daß eine derartige Unter- 
fuchung die Auffaffung Günthers ganz 


















weſentlich ftüßen, aber auch "ergänzen 
würde. Be 

Sndogermanifche Frömmigkeit iſt der 
Slaube noxdifcher Adelsbauern; bereits 
die Urxindogermanen waren Bauern und 
Krieger (und Seefahrer, was Günther 
überfieht). Sie. ift eine Diesfeitsfrömmig- 
feit und wurzelt nicht in irgendeiner 
Furcht. Im tiefften ift fie Schiefalsglaube. 
Nicht erſt germaniſche Weltanſchauung, 
ſondern bereits uxindogermaniſche ift Pan = 
tragismus S. 21, vgl. ©. 18 f.). Da- 
mit tft in dev Tat, wie mir fcheint, indo— 
germanifche Frömmigkeit richtig erfaßt: ur⸗ 
indogermanijche Religion ift heroiſch— 
tragifhe Religion. 

Nebenbei: die Formeln „Leid Seele— 
Einheit” und „Weltgeborgenheit“ dürften 
Prägungen des allzufrüh verſtorbenen Hans 
Brinzhorn dee auf deffen wertvolle 
kleine ‚Perſönlichkeitspſychologie“ (in „Wiſ—⸗ 
ſenſchaft und Bildung” bei Quelle und 
Meyer 1933) hingewieſen fei. 

So weithin wir aber mit Günther über- 
einftimmen, das müffen wir mit aller Deut- 
tichteit hervorheben: er hat nur eine 
Seite indogermanifcher Frömmigkeit ge— 
ſchildert. Es fehlt bei ihm neben Apollo 
Dionyſos, neben Thor Odin. Der 
großen Bedeutung des Raufches, der Ek— 
tafe im germanifchen und indogermani- 
chen Kult wird G. nicht gerecht. Die Auf- 
ftelfungen bon Kynaſt (Apollo und Dio- 
nyſos), von Kummer u. a. über Diony- 
103 bat. Odin als unnordiſcher Gottheiten 
beruhen auf rationaliſtiſchem Mißverſtänd⸗ 
nis, Das Weſen des Kultranfches, der ech— 
ten Efftafis wird hier gründlich verkannt. 
Es handelt ſich um einen Irrtum, dev aus 
proteftantifcher, um nicht zu fagen kalvini— 
ſtiſcher Verengung, herzitleiten fein dürfte, 
Die tiefe Verwurzelung des Dionyſos im 
frühen SHelfenentum hat kürzlich W. F. 
Otto dargelegt, das Bild Odin-Wodans iſt 
aus der rationaliftifchen Fehldeutung be- 
freit durch Otto Höfler („Kultiſche Ge— 
heimbünde der Germanen“, le 1934. 
Darin Seite 335Ff, eine Widerlegung 
Kummers. Über das bedeutſame Werk bon 
Kr ex werden wir noch ausführlich be— 
tichten). Über Wodan handelt auch eine 
Arbeit M. Ninds, deren Beröffentlichung 
kurz bevorfteht. Wir hoffen, daß diefe un— 
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nen. Der dritt 


it aus per 


ſchaft und a 


jen mancher 
ſchichtsfreund die 2 
und befonders dag 
läßt. — Sommers 
fehlen, ift eigent 
weiß doch jeder 
borgefchichtlichen 
ers der Reunwege der 
dieſem Gebiet iſt. 


Freerk 


— dee Cherusker. 
ühgermaniſchen Geſchi 
ER Ei 
Lhienemanns 

A Verlag, 


2 . 


gottgefandten 
Augen finnfäl 
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abhängig bvoneinand 
bat die do 
as ihrige dazu beit 
Schrifttum der 
Wodan, Kurt 
fie überhaup 
daraus zu db 
famen Vexöff 
ges dev nordi 
kannt gebliebe 
das Weſen der Ekſtaſis 
kosmogoniſchen Eros” 
und „Der Geift ala Wid 
3. Band (Leipzig, Barth) 


Robert Sommer, Die 
wege. Selbſtverlag Gießen \ 
„Ein eigenartiges Yu, 
tät der Berfaff 
das Schwanenf 
1, Tugentieb 
te ſo manches an 
als erdichtet an 5 
gehntelanger 
Ribehungentvegen 
tarte und in Wirk 
lich die Wege von 
burg feftgelegt und ſ 
Etzelbirg ſelbſt 
gegliedert. Um den Leſer ein, 
d. T. in den Berfen d 
arbeitung, das Neibel: 
fang geftellt. Dex z 
eigentlichen Nibelu 
don gefchichtlichen 
em Lefer das Ver 
gen Verkehrzfi 


er geimonnenen Exgeb- 
entlich übereinftimmen, 
ragen, die im noxdifchen 
iſtelen Irrtůümer tiber 
rauſch uſw. aus 
t entſtehen for 


en bon Ludwig Kla— 
ſchen Bewegung Teider under 
ſcheinen. Klages hat 
dargelegt in „Bon 
(Sena, Diederichg) 
ſacher der Seele”, 
. Dr Otto Huth, 


‚einer Wanderung au 
eld, eine Landſchaft, im 
hut. wird, und die er, 
ve im Nibelungenlied, 


nachgegangen au 
chkeit und hat ſchließ 
Worms bis zur Che 
gar den Ort der alten 
8 Buch ift gut 
zuführen, wird, 
er Simrockſchen Be- 
ungenlied an den An— 
weite Teil ſchildert die 
ngentvege. Eine Fülle 
Anmerkungen exlei 


traßen, die a 

hen mußten ai die haben 
er dritte Zeil endlich gi 
derbuch“ einen Führer A den, 
Nibelungenwege abivandern will. Au 
ſönlicher Kenntnis der 
geſchichtlichem Wif- 
ben, der den Ge— 


er Erforſcher der 

raßen und befon- 

beſte Kenner auf 
$ 


Samfens, Her 
Erzählung aus ge 
chte. Mit 13 ſchwar 
ıner Chomton. K. 
Stuttgart-S, 78 ©. 
In einer Beit, da die Bedeutung eines 
elbft den blöbeften 


es wohlgetan, der deutſchen Ju 
größten Führer der —— 
Frühgeſchichte auf Grund der neueften 
Forfhungsergebniffe nahezubringen. Her- 
mann der Cherusker, der Befreier Deutih- 
lands von dem römischen Joch und der. 
Erretter von der ſchleichenden Verwel⸗ 
ſchung, iſt eine Geſtalt, an der ich deut- 
ſche Knaben wie Mädchen 
begeiſtern können. Hamtens läßt Armin 
arus in, feinem Lager überrumpeln und 
folgt darin Wilfer und Hänichen. Wie 
Adolf Stahr fieht ex offenbar die beiden 
erften Bücher der Annalen des Tacitug 
als einen PBarteivoman aı und bat fich 
daher weitgehend von ihrem Bann frei= 
Bank, Erfreulich iſt, wie geſchickt Ham⸗ 
tens die Forſchungsergebniffe Wilhelm 
Teudts in ſeine Darſtellung verwoben hat. 
Das Heiligtum in und an den Extexnftei- 
nen bei Horn ift ſozuſagen Ausgangspunkt 
und Mittelpunkt dev Yandlung zugleich; 
in feiner Nähe wird zum Schluß der Held 
ermordet, aufgefunden. Daß Hamkens die 
Frage völlig offen läßt, wer den Speer in 
Hermaunns Rüden gejchleudert bat, ift ein 
Agenartiger Zug bon hoher Feinheit. 


Chomtons Zeichnungen ent 
I — { reche 
dechen in zu und Be be 
njorderungen, die man heute im Dieter 
Hinſicht ftellen muß. vr €. ae 


Eric Bogelfang, Umbruch des 


deutſchen Glaubens von Ra narö i 
n 6 E zu Chris 

ſtus. Tübingen 1934, Berl in y 

en ee, Fr en Verlag Mohr. 72 


Wenn in Deutfchland eine entfcheidende 


Frage geftellt wird, die ein Hares Je r 
Nein als Antwort fordert, fo — nr 
gewiß ſein, daß eine ganze Schar von 
eingeiſtern ſich bemüht, die Unerbittlich- 
keit der Frageftellung zu berivifchen. Das 
<heologengexede über Sermanentum und 
aan iſt nachgerade unerträglich ge⸗ 
— igmigen— die am lauteften ſich 
be zu haben, 
deutſchen Genius Fängft beanttoortet ; Es 
iſt notwendig daß jeder Deutſche Dee 
wort fennt, Erfreulicherweiſe gaben ſoeben 
a Widufind-Berlag Berlin Kern und 
chröder das „Leſebuch zur Glaubensfrage⸗ 
heraus. Da findet man überfichtli ät- 
jammengeftelft, was Friedrich der Ri 
— Goethe, Kleiſt, Arndt, Hebbel, 
agner uſw. zur deutſchen Glaubensfrage⸗ 
Flat haben. Wir wiederholen: der deutſche 
a bat auf diefe Frage längft ſeine 
are Anttvort gegeben. Was Schulze und 


fen, ſcheinen am meni 
1 giten 
daß dieſe Frage uam 


Soße, 





{ig deutlich geivorden ift, war 


Meyer darüber jagen, intereffiert nicht, 


Dr. Dtto Huth. 
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Siedlung und Ausbreitung 
W. Bohm, Ein germanifches bronzezeit- 
Yiches Dorf in Lenzerfilge, Sr. W.-Brieg- 
nig. Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 
Berlag Kabibfch-Leipzig, 10. Jahrg. Heft 9, 
1934. Hier wurde 1934 ein germanifches 
Haufendorf der jüngeren Bronzezeit aus— 
gegraben, das kuͤlturgeſchichtlich und, völ⸗ 
fifch außerſt wertvolle Aufſchlüſſe gewährte. 
Es wurden fieben Rechtedhäufer, 3. T. mit 
Borhalle, um einen freien Pla 
eine Reihe weiterer Häufer find 2 N 
abfuhr und Straßenbau bereit3 zerjtört, 
Ein (äöner Bronzefund wurde bereit? 1895 
an diefer Stelle gemacht; weitere Funde 
folgten jeßt, dazu zahlweiche Scherben und 
anderes Gerät. Beſonders wichtig, ift die 
Sicherftellung der Nahrungsrefte, jo u. a. 
Weizen, Gerfte, Noggen, Hirſe, Erbſen, 
Bohnen, Eicheln und Wickenſamen, ſowie 
Honig. Bemerkenswert iſt eine gewiſſe Ord⸗ 
nung in der Verteilung dev Funde auf die 
verfchiedenen Häuſer, die beveit8 eine Ar- 
beitsteilung zu exfennen gibt. / Paul 
Grimm, Ein germaniſch-vorleltiſcher 
Friedhof bei Burghepler, Sr. Edartsberga. 
Altiehlefien. Bd. 5, Breslau 1934. Diejer 
Friedhof enthielt Stelettbeftattungen und 
Brandgräber nebeneinander und keunzeich— 
net jo das Miteinanderleben dev eingejej- 
erung und der 
Die Urnen der 
waren die be⸗ 
auhtöpfe (Harp⸗ 
ſtedter Stil), die befanntlich auch den Weg 
falen und zum 
ier find jie die 
Mertzeichen des germanifchen Bordringens. 
Die Semnonen 
im Havelland zur frühen Kaiſerzeit. Schrif- 
chtlichen Seminar 
der Univerfität Greifswald, Heft 1, 1934. 
Die Arbeit behandelt ein 
befannten Funde des H t 
Geſamtbetrachtung zeigt daS Gebiet zu Be— 
ginn der Saifeyzeit nun ſchwach bejiedelt, 
die Funde find befcheiden und ſehr einheit- 
en und Einfuhr- 
friedlich war und 
feine weitreichenden Verbindungen beſtan— 
1. Jahrhunderts 


jenen vorkeltiſchen Bevöl 


eingewanderten Germanen. 


germaniſchen Brandgräber 
kannten niederſächſiſchen R 


der Germanen nach ng: 
Rhein bezeichnen. Auch 


/ Rudolf Gutjahr, 


ten aus dem Borgejchi 


lich. Das Fehlen von Waf 
ftüden zeigt, daß die Zeit 


den. Mit dem Ende des 


ehend ſämtliche 
ans, Die 








Ändert fich das. Die Bevöti 


erung wird zahl- 





IL KR 
Sun 


SE 
Ih 


veich, Schmud und Gerät veih und ger 


ichmadvoll verziert, insbeſondere burgun— 
diſche Einflüffe deuten auf lebhafte Bezie- 
Hungen zu den öſtlichen Nachbarn. Es ent- 
fteht ein Iebendiges Kulturbild diefer Zeit. 
Der Teste Abſchuitt iſt der Frage gewidmet, 
ob wir in der Tat ——— Diele: 
eit den Semnonen zufchreiben dürfen, un 
Shan diefe Frage. Bu den geſchichtlich 
befannien Tatſachen ftimmt auch das Ende 
diefer Befiedlung: Späteftens in der Mitte 
de3 3. Jahrhunderts brechen dieje Fried— 
höfe ab;. die Semnonen find weitwärts ge 
wandert, und eine andere Stammeshrltur 
rudt an ihre Stelle. / Martin Michael 
Lienau, Neue burgundiſche Funde aus 
dent Lande Lebus. Altichlefien, Bd. 5, 1934, 
Sechs neue geſchloſſene Funde öftlid und 
weitlich der Dder — am ben wichtigen 
Flußübergängen — haben die Kenntnis 
der — ‚Zeit dieſes Gebietes be- 
reichert. Ins N 2 
obachtungen über die feinen Unterjchiede 
der Srabfitten und über die kultiſche Be— 
handlung des Verbrennungsplatzes gemacht 
werden. / Karl 9 Marihalled, 
Ausgrabung der burgundifchen Siedlung 
Klieftow bei Frankfurt a. O. Am welt- 
Tichen Höhenxande des Odextales wurde 
hier ein Teil einer großen burgundiſchen 
Siedlung ausgegraben, die am Ende des 
2. Zahıhimderts entftanden fein und bis 
zum Ende des 4. Jahrhunderts gedauert 
haben dürfte. Es wurden vierzehn Grund- 
viffe aufgedeckt, teils ältere, Leine Recht- 
er von. abgerundetem, ja, bis oba- 
lem Grundriß, teils. geräumige, offenbar 
jüngere Rechteckbauten, gerade ausgerichtet 
und mit mehreren Räumen. Die geborge- 


eſondere konnten erneut Be— 


nen Kulturfunde dieſer Siedlung ſind ganz 
ungewöhnlich reich. Eine merlkwürdige Er⸗ 
ſcheinung find außerdem die regelrechten 
Hundebejtattungen, von denen jetzt ‚fünf 
freigelegt wurden, während ſchon zwei be- 
kannt waren. Mit diefer Grabung ift erſt⸗ 
malig eine burgundiſche Dorſſiedlung in 
einwandfreier Form erſchloſſen worden. / 
Hans Zeiß, Nordgermaniſche Funde der 
Bölferwanderungszeit bon Friedrichthal bei 
Schwedt a, O. Altſchleſten Bd. 5. 1934. Bei 
Baggerungsarbeiten wurden ein Gcheiden- 
mundftüd und zwei Spathaknäufe nordger- 
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maniſcher Herkunft von fehr ſchöner Arbeit fih bei dieſem vorläufigen Bericht noch 
entdedi. Durch vergleichende Unterfuchung | nicht entfcheiden. Die ergänzende Grabung 
darf der Fund der zweiten Hälfte des | am Silderberg ergab’ gleichzeitige Befefti= 
6. Fahrhunderts zugef@riehen werden. Ein | gungen. Die Stadt dürfte bon- 900 bis 
neuer Beweis, daß zu diefer Zeit das Oder- | 1180 deftanden haben. / Kurt La ngen= 
gebiet den Nordgermanen noch offen ftand heim, Die Unterfuhungen in der Stel 
und nicht von den Slaven gefperrt var. / lerburg bei Heide, Kreis Norder⸗Dithmar⸗ 
D. Kuukerl, Wollim Nachrichtenhlatt für | ſchen 1932 und 1933, ebenda. Die Grabung 
Deutſche Borzeit. 10, Jahrgang. Heft 8. auf der Stellexburg diente u a. der Frage, 
1934, Die Klärung der mit fo viel Xeiden- | ob man hier einen weiteren Stützpuntt der 
ſchaft verfochtenen Fragen, die ſich um die großen Handelsſtraße Doreftadt—Holling- 
Namen Fumme-Bineta-Jomsburg teihen, | jtedt- Haithabu— Birfa vor ſich babe oder 
ift im lebten Sommer don der Spaten | nicht. Die Frage Hat fich verneint, obwohl 
forfchung her durch eine umfaffende Gra- dev reiche Kulturinhalt der Vilingerzeit 
bung auf dem Markiplag von Wollin in augehört und fich manche Vergleichspunkte 
Angriff genommen worden. Zımächft fan- zu Haithabu ergeben haben, Es handelt fich 
den ſich Refte des mittelaltexlichen Rat- | um eine lange in Benußung gebliebene 
haufes, ‚Eine frühdeutfche Kulturſchicht war Hervenburg, wie die mehrfach übereinander 
nicht vorhanden, da diefe Stätte bon vorn— liegenden Baufchichten zeigen. Auch bier 
herein als Marktplatz unbeſiedelt geblieben | konnten wertbolle Erfenntiniffe über "die 
var. Als ‚ünafte vordeutſche Schicht zeigte Wallbefeftigung und über die Hausbantech- 
ſich ein ſehr beſcheidenes, Pages e= | ik gewonnen werden. /Berberifan- 
meinweſen, das etiva feit 1200 beftanden kuhn, Die Ausgrabungen in Haithabu. 
haben dürfte, Die kleinen Häufer vubten | Ebenda. Heft 9. 1934, Die nee Grabung 
9 einer dicken Miſtſchicht, mit deren ergab in der Nähe des Moors und in der 
Hilfe das Gelände eingeebnet war, Darıım- Bachniederung twohlerhaltenes Holz, fo daß 
ter fand fich eine große germanifche Stadt auch hier die Bauweiſe ficher fejtgeftellt 
mit ftattlichen, tohlgebauten Holzhänfern | werden und mancherlei Holzgerät aebergen 
und gebohlten Baffen, und mit einem über- werden konnte. Außerdem konnten Reſte 
aus reichen Kulturinhalt, bedeutungsvoll, bon Bohlenwegen und Bacheinfaſſungen 
teil hier auch Stüde aus leicht vergäng- feltgeftellt iverden. Eine weitere Unter- 
lichen Stoffen, wie Holz und Leder, zahl- | fuching galt dem nördlichen Teil deg Halb⸗ 
reich erhalten find, Wichtig find vor allem kreiswalles, die Auffchluß über die ver- 
auch die Auffchlüffe über die damalige Holz- | fchiedenen — — und den Aufbau 
Baukultur. Vieles deutet auf enge Bezie- diefer Feltungsan age gewährt hat, 
dungen zur Wikingerkultur; ob es fih um 
i Hertha Schemmel. 


tedri i i Die Wiffenfchaft ver- 
i i edrigen Kul⸗beit herausgeriſſen. 
legte er A ok Bet nur | liert in ihm einen —— 
ge fee en end . Er Er den Kbeinfanden faft nur 
t der germani=- tsar in 
Sn egerZulusten Kor Boten, zur auf ee moehaniiten De 
i of h ie Erfor t tifche Euer 
„an Je getan ce unh De eng EL 
i imburg ‚die völlige Über- iert in 
en — van Fr herangezogenen | tatfräftigen Helfer. EN 
— — ae a ee Siegkreis) als „ob 
den von ihm durch Flurnamen, Ora , 3 a ne aan 
n fe-Rörne-Winfel er | des ehrexs J Rad e % 
— —— uf. | und fein Vater Bu a au 
Be er cine Be | Bono, Sum, a en Se 
fte ü i maligen Völker⸗ — Br 
ae Fa Die ee AL se 35 er en % he 
x # der, und über Lt ungen, , f i Bi 
str ige, en 8 | Bol Sa sro, N: 
i Zuhö emein gefeſſelt am „Well je Beot A 
en y usfprace — wurden. Be — — el I 
wen. Bag, an a t hatte, dur ieh Felde 
der Dee ce Be Sangen x Dr — —A plante Rade⸗ 
en Benin befonderes tele Ir re Dielen Aechinhe a0 ei w> 
8 äeigle jo vecht bie bon ber Orts- Grabung vorzunehmen und die - 
ie kom eaneh Pifteingen im Ja⸗ jan in einer Weheit abfeiliehenb gu ber 




























































i i i das 
eführte Veranſtaltung in den andeln, Diefen Mbihluß, hat ihm da 
el di arimefahihule im | Shiiat micht mehr bergönnt, aber fein 
Bil elmshaven. Der Abend war im we— Leben tar rei) an Rampf une — 
ſentlichen ausgefüllt mit einem Vortrag Rademocher Hatte. ſich dem —2 
des Borfigenden der, Ortsgruppe, Studien» zugeivandt und wurde 1881 in — 
rat Herboldt, über oe mchen Schuldienft übernommen. Sn 85 1 fand * 
ä ie wir fie im ſüdlichen ns | sin fruhbares Arhei Id. 190 ıde er 
la te ragt Zahl Finden ara de — vs ereins für rbeii ba 
Hermann Wille als germani he Gottes⸗ weftfähifche  Boltzkunde, m Een 
* eute Mittelpunft des | hre begründete ex die Kölner ) 
Dorkrages fand ein Ber! t über bie | don; ichaft. Mit ihrer Unterftütung 
Ausguchungen In innen b über | Hana er 5 Ve Grabungen durchfüh⸗ 
Ausgrabungen in Stleinenfnethen um 3 = fonnte ex za] mei he chungen. dughe 
die damit verbundene wiſſenſchaftliche u | zen und die Funde au ‚nee mes hebt 
Fe ae vr > it, Im kn {ohentte Rademacher der 
ie Bien 8 ar a — ie bildete den Grundſtock des 
wozu ev das reichhaltige Bilder- un 3 |. Stadt Stöln; fie —— 
tenmaterial berivenden konnte, das die Mufeums für * —A— 
ü i i tete Rademacher das Meurfeun 
Schüler der Marinefachſchule in eimfiger Seit 1918 lei lan 
Arbeit für Lehrzwede zufammengetvagen hauptamtlich, und Derhihe 
iter der Warinefachſchule, Kölner Univerfität zum Dr. j 
a ehe Dr En ne n Ei " Bir — — ee ne 
die von der Schule gefammelten Nachbil- telle auf q ö —— 
x — Vorgeſchichte einzugehen. B 
dungen bedeutender vorgeſchichtlicher gun Dentfchen Bea ae Dan 
de. Dan. erfah auch aus dieſer Samm ung, ders betonen ” — a se 
ie gei i “ k gebniffe dex vorg 
daß die germanifche N u ae bemüht mar, 5 le 
Marinefachſchule ſorgſam gepflegt wird. Vie) lichen Forfſchung a 
K uch der Vortrag von | Yırz diefer Saltung de ! yon 
—— — = Freiheitsfampf der | Hald nach ber a ——— 
— i tenfrlihte u it Rat und Tat. Noch 
i orfämpfer für | unterſtützte ung mit Rat a 2 
Dentice Yasaefhite Ale wir n legten | auf der Sagımg eg * 
Heft ſchon kurz mitgeteilt haben, iſt unfer fe Vorgeſchichte Cofprächen, toie ihr 
Mitglied, Muſeumsdirektor Dr. h. c. Karl zeigte er in manden © —— Pin 
ar ! ied, acher, in der Nacht vom 28. | das Schickſal der ag ee 
an 29. Hartung im 76. Lebensjahr ge- werben feiner in Treue um € 
Horben. Er wurde mitten aus feiner Xr- | fen! 


a EL 





eine vein wikingiſche Stadt handelt, laßt 


TODSAEINT 
DIEDE 


















ITS 
Dereinsnachrichten 
OIITIIK 


Ortsgruppe Frankfurta. M.: tungsworten des Vorſitzenden, Ingenieur 
= jeden 3weilen Mittwoch im Kotimann, Mirfeumsdirektor rt. Brüng 

Monat, abends 8 Uhr, Bor | in einem Schulungsvorirag über Guftaf 
trag im Leſſing-⸗Gymna tum, | Roffinna, den Borfämpfer der Deutſchen 
Hanfa-Allee 27. Am itt⸗ Vorgeſchichtsforſcher über fein Leben und 
woch, dem 10, Oftermond, | feine Forſchungen, die ex als einziger und 
ſpricht Walter Sa midt über „Die Ge- nur mit eigenen Mitteln trieb, Der Exfol: 
Halt des Arminius in der Deutſchen Dich- | var die Anerfennung der Borgefchichte als 
tung“. Eintritt frei, Säfte toillfommen. —:| eine ernſtzunehmende Wiſſenſchaft ſowie 
Sn allen Angelegenheiten der Frankfurter | die Einrichtung des Inſtituls für germani⸗ 
gemeint werde man fih an ſche Vorgefchichte umd der Akademie für 
Friedrich Schrader, Frankfurt a. Main, germanifhe Gefchichte. Bon den auöge- 
Rotlintftraße 21. 


grabenen Siedelungen ſchloß Koffinna auf 
Ortsgruppe Hagen. In der Zuſammen⸗ den nordiſchen Kulturkreis, Durch en 


Zunft am 2, Zenzing ſprach nach Einlei- | Buch „Altgermanifche Kulturhöhe“ wider 
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Einladung 
zur 8, öffentlichen germanentundligen Tagung in der Pfingſtwoche 1935 
zu Detmold 
Dienstag, den 11. bis Freitag, den 14. Juni 


Tagesordnung: 
(Umderungen vorbehalten) 
Dienstag,den il. Juni: 
19.30 Uhr Begrüßung und gefelliger Abend im „Neuen Krug“ (Hitlerdamm). 
Mittwoch, den 12. $uni: 
7.50 Uhr Abfahrt zu den Erternfteinen. Bahnhof Detmold. 
8.30 Uhr Befichtigung unter Führung. 
11.30 Uhr Eſſen im Gafthaus Ulrich ar den Externfteinen. (0.80 RM.) 
13.00 Uhr Fahrt duch den Osning über Kohlſtädt zu den Defterholzer Stätten. Be- 
richt Dr. Huth: „Die Fultifchen Roßrennen der Germanen.” 
15.00 Uhr Saffeepaufe im Gafthaus Sunete in Defterholg; anfchließend Befichtigung 
des Sternhofes, 
17.00 Uhr Rückfahrt nad) Detmold, 
20.15 Uhr Lichtbildervorkrag im „Neuen Krug“. 
Prof. Dr. Reinerth: „Die Pfahlbauten Süddeutſchlands als Zeugen nordi⸗ 
ſcher Kulturhöhe.“ 
nnerstag, den 13. Juni: 
Uhr Abfahrt zum Leiſtruper Wald, Beſichtigung der vorgeſchichtlichen Stätten 
und Denkmäler. 
12.00 Uhr Eſſen im „Hotel Vialon“ in Horn. (0.80 RM.) 
13.00 Uhr Fahrt zum Stoppelberge; Befichtigung dev vorgeſchichtlichen Anlagen. 
20.00 Uhr Zwangloſes Bei ammenfein und Ausſprache im Gefellfchaftshaus (Bismard- 
fteaße 4). Bericht Teudt: „Heidenmauer und Brunholdisjtuhl.” 
Schluß der Tagung. 
Freitag, den 14 Juni: 
Ausflug zur Teutoburg und dem Hermannsdenfmal, 
Bericht: „Die Stätten der Hermanngfchlacht.” 

Die Tagung ift öffentlich, ihr Beſuch allen Freunden unſerer Beſtre— 
bungen frei, auch wenn ſie nicht Mitglieder der Bereinigung find. 
Unmeldungen find bis sum di. Yuni an die Vereinigung der Freunde ger- 

manifcher Vorgefchichte e. V. Detmold, zu vichten, rn Anfragen. 
Austunftitelleam 1. gunt: im Hotel Kalſerhof am Bahnhof und im Städti- 
ſchen Verkehrsamt Detmold, im Rathaus (M, E. Reifebüro). 
Für die Tagungsteilnehmer wird wie bisher in jeder Weife gejorgt. 
ZurGemwinnungvon Freundenund Teilnehmern können Einladungen 
angefordert werden. 
Der URIENeRDe ira (einfchl. Lichtbildervorträge, aber ohne Fahrt und Ber- 
pflegung) beträgt 4.— RM. und ift bis 1. Sımi auf das Poſtſcheckkonto der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte e. B., Detmold, Poſtſcheckamt Hannover 
Nr. 65278 einzuzahlen. Schülerkarten für alle Veranftaltungen die Hälfte, 
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Die Sammlung „Deutfches Ahnenerbe“ 
wird in einem vorläufigen eigenen Heim in Berlin E 2, Brüderſtraße 29/80, unterge- 
bracht (Rudolf-Herzog-Haus). Sie wind bon Univerfitätsprofeffor Dr. Herman Wirth, 
Berlin, in Verbindung mit dem Reichsnährftand am 5. Mai d. J. exöffnet durch eine 
Sonrderausftellung 


. „Ber Lebensbaum im germaniſchen Brauchtum” ; 
Der ung von Prof. Dr Wirth zugeſagte Lichtbilder-Bortrag „Die Irminſul au 


f 
de u Externfteinen“ mute deshalb Teider auf einen jpäferen Zeitpunkt verſchoben 
werden. 
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Tertteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannſtr. 11; für den Angeigenteil G. W. Diehl, Leipzig. 
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1935 Mai / Wonnemond Deft 5 


Das Dauptftammesheiligtum der Cheruster 
Bon DA, Priete, Hannover 


Die Cherusfer find wohl der befanntefte deutjche Volksſtamm, von dem die Geſchichte 
zu berichten weiß, aber nur dem Namen nach, in Wirklichkeit weiß man ſo gut wie 
ichts von ihnen. = 
— —— gewohnt? Wie verliefen die Grenzen ihres Stanmesgebietes? Welches 
find ihre politifchen und kulturellen Hauptorte geweſen? Was waren ſie für —— 
Körperbau, Geſichtsbildung und geiſtiger Veranlagung? Auf alle dieſe Fragen iſt nn 
von wiffenfchaftlicher Seite noch Feine Antivort gegeben ‚worden. Nur ganz a 
man hier oder da den Schleier zu Tüften verſucht, der über biefem berühmten deutſ hen 
Volksſtamm liegt. Jacob-Frieſen hat z. B. die Gehrdener Burg mit Recht cheruskiſch ge⸗ 
nannt. Schroller glaubt in einem Gräberfeld nördlich von Rinteln cheruskiſche Beſtat⸗ 
tungsſitten nachweiſen zu können; doch irrt er ſich wohl, da kein Grund vorliegt un 
nehmen, daß in jener Gegend vor der heutigen engerjchen Bevölkerung eine cheruskiſche 
ejeffen habe. , ‚ 
i File en meift von philologifcher Seite, zu die er Frage beigefteuert worden ift, en 
bis heute an den Widerfpricchen, die ſich aus den römiſchen Schriftitellern herleiten, o 
findet man in hiſtoriſchen Karten den Cheruslernamen bald links, bald tedhts der 
Weſer eingetragen, bald nördlich von Minden, bald ſüdlich davon, dann wieder — 
über das Harzgebiet geſchrieben, vielleicht weil der Kartenzeichner eine Namensverwand 1 
ſchaft zwiſchen Harzern und Cheruskern annimmt, alfo eine Unficherheit, die gevade in 
diefem Fall befremden muB. . 9 F 

Der Grund für die Ergebnisloſigkeit der bisherigen Forſchungen iſt wie in ſo vie en 
Ähnlichen Fällen darin zu fuchen, daß man die Raſſenkunde vollftändig vernachläſſigt 
hat. Verſtände man die raſſiſchen Zuſammenhänge der heute lebenden Bevöllerung zu 
beurteilen und wüßte man, daß die erbmäßig bedingte Geſtalt der Menſchen ſich auch in 
Jahrtauſenden nicht verändert, jo hätte man ſchon längſt aus dem Bild, das die —— 
kerung der für das Cheruskerland überhaupt in Betracht lommenden Landſchaften 
bietet, die richtigen Schlüſſe ziehen können. Statt deſſen hat man die Frage nur hiſtoriſch 
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unterfucht in der ſtillſchweigenden Annahme, einen Cheruskerſtamm habe es nur bis zu 
der von Tacitus berichteten Niederlage gegenüber den Chatten oder höchftens Bis zur 
Unterwerfung durch die Sachfen gegeben. In Verfennung aller fachlichen Bedingtheiten 
hat man alfo da, wo nur ein Name verſchwand, einen ganzen lebendigen Volksſiamm 
untergehen Laffen. 

Demgegenüber kann gar nicht ſtark genug betont werden, daf eine bäuerliche, feft im 
Boden verankerte Bevölkerung gar nicht aus der Landſchaft hinweggewiſcht werden kann, 
es ſei denn, daß eine ganz ungeheure Kataſtrophe über fie hereinbräche. Von einer ſolchen 
Kataſtrophe iſt aber nicht das geringſte für unſere Landſchaft überliefert oder aus ſon⸗ 
ſtigen Anzeichen feſtzuſtellen. Die Heſſen und Sachſen haben die Cherusker ebenſowenig 
aus ihren Sitzen verdrängt, wie die Preußen etwa die Hannoveraner ſeit dem Jahre 
1866 aus dem Lande geworfen haben, 

Es iſt nun gar nicht ſchwer, in raſſiſcher Hinſicht folgende Feſtſtellungen zu machen: 
Einheitliche Volksſtämme finden wir heute 1. in der Heide nördlich der Stadt Hannover, 
Leute, die ſich als Heidjer bezeichnen laſſen, 2. weſtlich davon, rechts und links der Wefer, 
don Leefe-Stolgenau bis dor die Tore von Bremen, die Altfachfen, 3, im Lippifchen, 
Mindenfchen und in Schaumburg die Engern und 4, die Bevölferung des Leinetals 
oberhalb Hannovers. 

Da die beiden nördlichen Stämme in dag wohlbekannte Gebiet der Chauken oder Hugen 
fallen und die Engern ihren Namen bewahrt haben, bleibt alfo für die Cherusker nur 
der vierte Stamm, der des Leinetals übrig. Dies wird nun auch ſonſt beſtätigt. 

Wir wiſſen, die Cherusker waren ein ſtarker, einflußreicher Stamm, der zur Zeit 
Armins ſeine politiſche Macht weit über ſeine engeren Grenzen ausgedehnt hatte. Der 
Krieg Armins gegen die Markomannen in Böhmen ſagt in dieſer Beziehung ſchon genug. 
Ein ſtarker Stamm iſt unter gleichraſſigen Brüdern nur einer, der zugleich volkreich iſt, 
alſo einer, der auf fruchtbarem Boden fiedelt und dieſen Boden auch gegen den Andrang 
begehrlicher Nachbarn zu berteidigen weiß. 

Das fruchtbare Leinetal und die anfchliegenden Börden von Hameln, Einbeck und 
Dranzfeld uſw. können nur bon einem farfen Stamm bewohnt gewefen fein, um jo 
mehr, al3 durch das Leinetal die einzige Nord⸗Südſtraße weſtlich des Harzes geht, die 
zu beherrſchen eine wichtige Aufgabe für ftarfe Männer var. Da uns num für dieſe 
Gegend van Tacitus und anderen Schriftftellern Tein anderer Stammesname überliefert 
wird, fo genügt fehon diefe Tatſache, den Cherusfern diefen Raum zuzuweiſen. Es kommt 
weiter die ſchriftliche Überlieferung hinzu, daß die Cherusker Nachbarn der Chatten, der 
Foſſen und der Engern geweſen ſind. Da über die Wohnſitze der Engern und Chatten 
kein Zweifel beſteht, die erſteren im Land zwiſchen Detmold und Minden, die anderen 
im heutigen Heſſen zu ſuchen find, auch die Fofſen noch heute als Diemelföffe in dem 
Sandftrich zwiſchen Brilon und Hözter befannt find, fo bleibt alfo auch nach diefer An- 
gabe nur das Land zwiſchen Wefer und Harz für die Cherusker übrig. 

Ferner: Der vömifche Prinz Germanicus führte jeine Kriege in erſter Linie gegen 
Armin und die Cherusker. Sein Biel war ausgefprochenermaßen, Armin ſelbſt in feine 
Gewalt zu bringen oder ihn Tandflüchtig zu machen. In Verfolg diefer Abficht mußte er 
feinen Testen Stoß, der die Entſcheidung herbeiführen ſollte, gegen das Kernland ſelber 
anſetzen. Er geht nach ſorgfältigſten Vorbereitungen zwiſchen Minden und Rinteln über 
die Weſer und marſchiert an der Weſer entlang nach Oſten. In der Richtung ſeines 
Stoßes liegt das fruchtbare Land um Elze und weiterhin Alfeld, Wie Armin ihn durch 

Flankenſtoß bei Eishergen Idiaviſo) von diefem Vorſtoß abgelenkt und ihn in den 
Wäldern beim heutigen Stadthagen (am Engernwall) ſich verbluten ließ, wäre ein 
andermal zu fehildern. Hier genügt es, aus der Richtung des kriegeriſchen Vorſtoßes zu 
erkennen, wo ſich das Stammland der Cherusker befand, oder beſſer geſagt: noch heute 
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indet. Denn nach dem Beharrungsgeſetz der lebendigen Natur muß man annehmen, 
—— heutige — Leinetals aus genau den gleichen Leuten — 
zur Zeit Armins. Der vorherrſchende Typ läßt fich etwa folgendermaßen beſchrei 
ſchlanker, nicht beſonders kräftiger Knochenbau, ſchmales Geſicht mit ee: 
Nafe, die im Profil von der Stivnlinie wenig abſetzt, kurze Oberlippe, ſpitzes Kinn. — 
ſchmale Stirn verläuft nach hinten in einen langen geraden, wenig gewölbten ne 
Das Haar iſt von ganz auffallender Dichte und Feinheit, auch beim — e⸗ 
ſchlecht, ſeine Farbe iſt blond bis braun, gleichmäßig aber nicht lebhaft in der Farbe. 
Dieſer Typ mit nur wenig fremden Einſprengungen findet ſich nun in einem on 
deffen Grenzen folgendermaßen verlaufen: Im Norden. iſt der oſt⸗weſtliche —— 
Lauf der Leine bei Hannover die Grenze, im Weſten verläuft ſie von Wurnſtorf 
Nenndorf nach Lauenau, überquert den Süntel und erreicht die Weſer öftli bon Heſ⸗ 
ſiſch Oldendorf, folgt dem Weſerlauf bis Hameln, ſchneidet ihn dort und — nl 
der Weſtſeite etwa bis Pole, dann wieder der Weſer entlang bis Karlshafen he 
Diemeltal aufivärts bis dicht vor Kaffel. Dort biegt die Greuze nach Oſten ab, fo gt En 
Lauf der Fulda und dann dem der Werra, den fie etwa bei Gertenbach verläßt. ka 
Leine wird bei Schneen erreicht und überfchritten. Dann verläuft Die Grenze ap n 
Göttinger Berge nach Norden, fommt bei Gieboldehauſen dem Harz nahe, zieht ſich 
dann wieder mehr nach der Leine hin und endet bei Hannover. 
Der Befund geſtattet feinen Zweifel, daß die jo beſchriebenen hier wohnenden Leute 
den Kernſtamm der Cherusker ausmachen, zweifelhaft iſt nur, ob die a — 
oder Stammesſplitter in dem Viereck zwiſchen Hildesheim, Goslar, Braunſchweig un 
Lehrte von jeher ſich zu den Cheruskern gerechnet haben, oder ob hier ſpätere — 
lungen ſtattgefunden haben, wie man ſchon vermutet hat. Für einen, der nicht — 
raſſiſche Beobachtungen zu machen, beſtätigt ſich die angegebene Grenze auf — 2 
fen Durch die noch vorhandenen oder nachrichtlich überlieferten Örenzmwälber. am orden 
z. B. das breite Waldgebiet, das ſich von Peine bis Wunſtorf hinzog und dort ſeinen 
Anſchluß an den erſt im Mittelalter gerodeten engerſchen Grenzwald fand. 
Haben wir jo das Stammesgebiet der Cherusker in feinen Umriſſen Tennengelevnt, jo 
möchten wir num auch etwas von der inneren Aufteilung wiſſen, und da wird uns zu— 
nächſt daran gelegen ſein, den alten Vorort und das Hauptheiligtum ennenzulernen. 
Auf der Suche danach wird man ſchwerlich fehl gehen, wenn man Bieje we 
im geographifchen Mittelpunft des Landes vermutet, Denn e8 war felbftverftändlich, a 
der Hauptort jo gelegen war, daß die Stammesgenoffen zur Landesverſammlung 2 
zum Hauptheiligtum nach Möglichkeit gleiche Wege hatten. Daneben erforderte der Or 
gute Wegeverbindungen nach allen Seiten. 
Beachten wir diefe Notwendigfeit und meffen danach den Mittelpunkt des Eheruster- 
landes aus, fo fommen wir in Die Gegend von Alfeld an der Leine ober ein wenig füb- 
lich davon. Hier ift alfo, wie der Dichter des Heliand gefagt haben würde: „Heri endi 
Sandmahal endi Hobidftedi”, der Cherusker zu fuchen. 1 de 
Auf Alfeld Iaufen auch alle alten Straßen des Cherusferlandes zuſammen, nämlich 
die Straßen von Hameln, Hannover, Hildesheim, Goslar, Gandersheim, Göttingen und 
olzminden. 
— ſpricht nun auch der Name Alfeld für ſich. Die Hauptthingſtatt auf land hieß 
das Allthing, bei den alten Thüringern wird als Verſammlungsort des geſamten in 
mes noch in ſpäterer Zeit der Ort Allftedt genannt. Was wird alfo ee . 
deuten, als das Feld, auf dem fich alle Cherusfer zu verfammeln pflegten? Söhftens 
könnte man annehmen, weil das A in Alfeld heute meift lang geſprochen wird!, der 





1 Die Alfelder jelbft jprechen das A kurz, im Volksmund Heißt der Ort Allefelle. 
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Name könne mit dem altfächfifchen Wort Alah zufammenhängen, das Heiligtum bedeutet, 
das wäre aber auch ein Hinweis auf einen Berfammlungsort. 

Feld bedeutete in alter. Zeit nicht ein Ackerfeld, fondern gerade im Gegenteil das un— 
bebaute Feld, woher man denn auch heute noch jagt: ins Feld ziehen, oder: es Yiegt 
etwas im weiten feld. Es ift das Feld, das außerhalb der Feldmark gelegen, niemandes 
perſönliches Eigentum fein Fonnte, ebenfo wie der Wald im alten Deutjchland. Im über— 
völkerten Germanien, das ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten immer wieder ſeine Söhne 
und Töchter über die Grenzen ſchickte, weil ſie daheim keinen Platz mehr fanden, gab es 
nur dort unbebautes Feld, wo der Boden entweder überhaupt feinen Anbau lohnte, 
oder wo ex aus befonderem Grund dem Anbau entzogen var. Das exftere war in der 
Gegend don Alfeld ficher nicht dev Fall, es bleibt alſo nur die zweite Möglichkeit, daß es 
fich nämlich Hier um ein Feld handelte, das zu öffentlichen Zwecken zu dienen hatte, Ein 
ſolcher öffentlicher Zweck konnte an der Stelle, wo Alfeld. liegt, nur der fein, die großen 
Landesverſammlungen aufzunehmen. 

Solche Landesverſammlungen dauerten, wie wir aus ben Isländiſchen Erzählungen 
wiſſen, eine ganze Reihe von Tagen. Man kam, um Rechtshändel endgültig zu ſchlichten, 
um Umlagen zu beſchließen, um Waffenübungen im größeren Verbande abzuhalten und 
nicht zum wenigſten auch um ein Feſt zu feiern. Nicht nur die Abgeordneten der einzel- 
nen Gaue erfchienen auf diefem Thing, jondern alles, was fi) irgend von Hof und 
Haus freimachen konnte. Dazu fanden ſich jelöftverftändlich auch Handwerker und Händ- 
ler ein, die die gute Gelegenheit, ihre Ware loszuwerden, nicht verfäumen wollten. 
Kurzum eine große Volksmenge war auf dem Feld unterzubringen. Am Rande des 
Feldes ftanden die Plantvagen, auf denen man zum Feſt gefommen war. Die Wohl- 
habendeven Hatten, wie in land, ihre eigene Unterfunftshütte an angeftammten 
Pla, die zum Feſt jedesmal neu inftand gefeßt wurde, wie die Ausgrabungen auf der 
Altenburg in. Heflen ung belehrten. Ein Teil des Feldes mit einem künſtlich aufgeworfe— 
nen Sprechhügel diente dem ernſthafteren Teil des Things, den politiſchen und geſetz— 
geberiſchen Handlungen, ein anderer den Waffenübungen in geſchloſſenen Verbänden, ein 
anderer den Spielen und Pferderennen. 

Andere alte deutſche Ortsnamen, die mit feld zuſammengeſetzt ſind, beſtätigen, daß mit 
dieſem feld ein Verſammlungsfeld gemeint wird. Man denke an Mannsfeld und Burs— 
feld, wo die Mannen und Buren ſich verſammelten, an Bothfeld und Bodenfelde, wohin 
man „entboten“ wurde, an Hünfeld und Hundsfeld, wo die Hünen, das find die Gau- 
führer, zufammenfamen oder die Verſammlung Teiteten, an Rothenfelde oder Raesfeld 
(früher Radesfeld), wo man zur Beratung zufammenfam, an Bielefeld, wo ein Schwert 
(bil) als Zeichen, entfprechend dem Roland auf den Marktplägen unferer Städte, auf- 
gerichtet war, an Gohfeld und andere Namen diefer Art. 

Zur Haupiverfammlungsftätte gehörte im alten Germanien notwendig auch ein Haupt⸗ 
heiligtum, nur dürfen wir es nicht auf dem ftaubigen, ſonnendurchglühten Thingfeld 
fuchen, io der Lärm und dns Gedränge jede Andacht ftören mußte. Es muß abfeits ge- 
legen Haben in ftilfer Waldeinfamfeit, wo die Natur auch die Herzen ſtille machte und 
zur Gottheit erhob. 

Damals ging man nicht zum Heiligtum, wie man heute zur Kirche geht, nämlich ein- 
zeln, jeder für fih, fondern der Gang zum Heiligtum war, wie alles, was damals ge- 
ſchah, gemeinfame Angelegenheit. Man wallfahrte in geigloffenem Zuge vom Thingfeld 
zum Heiligtum. Hierzu gehörte eine Wallfahrtsftafe, ein „billiger Pad“. Man kennt 
ſolche Wallfahrtzftraen noch an verfchiedenen Orten Deutfchlands. So findet man im 
Leiſtruper Wald, füdlich von Detmold, eine lange fehnurgerade Steinfegung von be- 
trächtlicher Länge, die nur als Einfaffung einer ſolchen Strafe gedeutet werden kann. 
Auch die Fürftenallee hei Oſterholz ift wohl jo zu deuten. Zwiſchen Schilöefche und Stadt 
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ß © toird gefprochen von dem „Haſenpfad (Ajenpfad), den König Weting trat”, bei 
— De ein Heiligtum ag a woraus Eis geivorden tft) 
1 indet fich noch der Flurname „am billigen Bad“. j BR 
ee AN H der — Alfelds nicht lange zu juchen, um das alte u 
tum und den Weg dorthin zu finden. Der Name Teufelslirche, den wir bei einem ar 
im Sadwald füdlich Alfelds auf der Karte lefen, leitet uns. Wodan, Se — 
werden in der zu Karls des Franken Zeiten aufgeſetzten Abſchwörungsformel Teufe { 
nannt. So ift der Name Teufelskirche jedenfalls eine, chriſtliche Verſchandelung 
heidniſchen Heiligtums, das einem der genannten Gottheiten geweiht war. Wie u 
diefer Name an diefen Ort? Etwas Teuflifches hat der Ort durchaus nicht, woh Er er 
etwas fehr Großartiges und Stimmungsvolles. iiber einer rings ln Eh 
erheben fich drei mächtige bewaldete Berggipfel, von denen der Tinte bie 
der mittlere Paradiesgarten heißt und der dritte den Namen Ahrensberg oder Ad . — 
trägt. Alle drei Berge ſind die Enden ſchmaler Grate, die ſich von dem von Nordweſt 
nach Südoſt ſtreichenden Hauptſtrang des Sadwaldes nad) Weſten hin abzweigen. en 
Der Gipfel des Berges, der heute die Teufelskirche heißt, hat an feinem vor! eren 
Ende eine Art Plattform, die etwas höher liegt als der übrige Rüden des — 
könnte die Säule geſtanden haben, die alle germaniſchen Hauptheiligtümer gelhmü t . 
haben fcheint, das Symbol der göttlichen Weltordnung und Gerechtigkeit. Ein — 
tiefer gelegener Platz dicht dahinter könnte das Gebäude getragen haben, wo nach Ei 
Väterart die Feldzeichen der Cherusker aufbewahrt wurden. Jedenfalls fällt es — aß 
auf dieſem Berg ſich ſolche zu dieſen Zwecken geeignete Flächen finden, die den and = 
ſehr fehmalen Bergrüden fehlen und der Natur diefer Kalkberge nicht entfprechen. . 
ſcheint, als ob hier menfchliche Hände nachgeholfen und Ablragungen vorgenommen hä. ⸗ 
ten. Der jetzt bewaldete Berg wird früher kahl zu denken fein, fo daß die Säule weithin 
i geweſen iſt. 
no. Im — oder Wodansberg, wie wir wohl beſſer ſagen, ni bon 
Alfeld aus zunächſt die Heerftraße nach Gandersheim, biegt dann bor Everode links in 
ein Seitental ein, das bald ſich rechtwinklig nach Süden wendet. Rum iſt e3 auffallend, 
daß fich in dem fonft bewaldeten Gelände ein beiderfeits gradlinig begrenzter Streifen 
Ackerland und Wieſe zwiſchen den Bergen hinzieht, grade als ob die Hulturgrenzen noch 
die Grenzen des breiten Wallfahrtsweges feſtgehalten hätten. Wir finden es ja in 
häufig, daß heutige Grenzen urältefte Verhältniſſe bervaten. So zieht fich 3. B. N rei 
Kilometer langer, nicht mehr als hundert Meter breiter Streifen Waldedſchen Gebietes nad) 
der ‚Herlingsburg bei Schieder hinauf, Ähnliches finden wir ar dem altheiligen — 
berge, bei dem Dreihügelheiligtum von Oſterholz und ſonſt noch vielerorts. In Der Ta 
zeigt auch Hier die Karte einen ganz merkwürdigen Verlauf der has 
Bom Eingang des Tales zieht fich, zweiundeinhalb Stilometer lang, ein ganz — 
meiſt nur hundert Meter breiter Streifen hin und endet in einer etwas bweitexen 3 {et ”. 
an der Südſeite des Ahrensberges. Eine auch nur ähnliche Bildung der Öemathungs- 
grenzen iſt mix nirgends bekannt, fie kann fich nur ergeben und über die — 
meinheitsteilung des Sackwaldes hinaus nur ſo erhalten Haben, weil der Staat oder die 
Kirche als ſeine Nachfolgerin von Anfang an die Hand auf dies Gelände — 
Eins iſt ſicher, daß der Weg zum Wodansberg von Alfeld als Wallfahrtsſtraße gar nich 
beffer gewählt jein könnte. Sobald wir in das Seitental eingebogen ſind, umfängt uns 
die Stille des Waldes und die Majeftät der hohen Berge. Allerdings legt ich zur Linken 
bald ein bewaldeter Hügel vor, der den heiligen Berg zunächſt den Blicken verbirgt, aber 
ſind wir zwiſchen den Bergen etwa eine Viertelſtunde nach Süden gewandert, ſo ſtehen 
wir plötzlich um fo überraſchter vor den majeftätifchen Gipfeln. Zu ihren Füßen breitet 
fih ein Wiefengrund vol faftiger Gräfer, von einem Haren Bach durchfloſſen und be— 
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wäſſert. Wo kommt der Bach her? Wir verfolgen ihn etwa hundert Schritt in das Tal 
hinein, das links die Teufelskirche, rechts der Paradiesgarten genannte Berg begvenzt 
und fiehe da, ſchon find wir am feiner Quelle. Jetzt ift fie unter tiefem Laubfall faft 
verdeckt, früher aber war fie wohl in eine ſaubere Einfaſſung gebettet, als fie noch die 
heilige Quelle war, die bei feinem germanifchen Heiligtum fehlen durfte. 

Um die Quelle herum wird dev eigentliche heilige Bezirk geweſen fein, auf den von 
oben herab bie Säule auf dem Wodansberge herabblidte. In großem Kreis um den 
heiligen Bezirk herum, auf den anfteigenden Hängen der. Berge lagerte fich das wall— 
fahrende Voll, wie heute noch an diefer Stelle am Himmelfahrtstage die Landleute der 
Umgegend fich in uralter Überlieferung zufammenfinden, um ſich der Schönheit der Na- 
tur hinzugeben. Es ift dieſer Tag wohl der einzige im Jahr, an dem die fonft nur don 
dem Schrei des Buffards unterbrochene Stille des Tals geftört wird. 

Doch ift es nicht nur romantiſche Phantaſie, daß wir, von der ſtimmungsvollen Land— 
ſchaft verleitet, uns grade hier das Hauptfeſt des Cheruskerſtammes vorftellen? Einige 
Zeugen haben wir ſchon für unfere Vermutung gefunden: die Bergnamen, den Wall- 
fabrtsiveg, die Quelle. Es gibt aber noch mehr. Der befte ift wohl der Name des öftlich 
am nächften gelegenen Dorfes Irmenſeul. Wie käme der Name hierher, wenn er nit 
mit dem Wodansberge zufammenhinge? Der Name ift alt und wird ſchon in frühen Ur— 
funden genannt. Die Gemarkung des Dorfes veicht bis an die Teufelsfixche und die 
ouelle an dem Fuß de3 Berges hevan. Die örtliche Beziehung ift aljo eine unmittelbare, 
- Ort wird auch in einer ſagenhaften Erzählung der 1590 in Hamburg erſchienenen 
( orveyſchen Chronik von Letzner mit der von Karl dem Franken zerſtörten Irminſul in 
Verbindung gebracht. Es iſt aber wohl anzunehmen, daß die Säule, die auf der Teufels⸗ 
kirche geſtanden hat, eine andere war als die von Karl zerſtörte. Ich vermute, daß der 
Name Irminſul für alle Hauptſäulen gebraucht wurde, im Unterfchied zu den gewöhn- 
lichen Säulen, die eine Gauthingftätte in Sachfen zu bezeichnen pflegen. Die nächft füd- 
lich don Alfeld gelegenen Gaue von Greene und Einbeck hatten ihre Thingftatt beide auf 
Bergen, die heute noch Sülberg heißen. 

Die Letznerſche Erzählung lautet nun folgendermaßen: Als Karl der Franke die Ir— 
minſäule auf der Gresburg umgeſtürzt hatte, wurde die Säule von den frommen —* 
hängern des alten Glaubens nach Corvey gebracht und dort vergraben oder verborgen 
Da ſich um dieſen Ort ein Kultus der Altgläubigen bildete, Vieh; der Biſchof von Sit- 
desheim au den Zeiten Ludtvigs des Frommen die Säule wegführen, um fie in feine Stadt 
zu Bringen. Auf dem Wege nach Hildesheim Fam der mit der Säule beladene Wagen 
durch das Dorf Irmenſeul. Dort entfpann fich ein Kampf zwiſchen den Hütern des Ba- 
gens und den Altgläubigen, die fi) der Wegführung ihres Heiligtums widerſetzen woll- 
ten. Auf beiden Seiten fielen bei diefem Kampf acht Mann. Aber die Säule kam glüd- 
lich nach Hildesheim und fteht dort zu einem Leichter umgeftaltet im Dom. —— 
An dieſer Überlieferung iſt verſchiedenes auszuſetzen. Die Eresburg und Corvey ge⸗ 
hören zum Sprengel des Biſchofs von Paderborn. Der Hildesheimer Biſchof, deſſen Bis— 
tum überdies eben exft eingerichtet war, konnte nicht in den Sprengel des älteren Bis⸗ 

tums Paderborn eingreifen und dort gewiſſermaßen Polizeigewalt ausüben. Ferner liegt 
das Dorf Irmenſeul nicht an der Fahrſtraße zwiſchen Corvey und Hildesheim, dieſe ging 
vielmehr über Alfeld zehn Kilometer nördlich des Dorfes vorbei. Mar verfteht Teicht 
wie eine ſolche ſagenhafte Überlieferung entſtanden ſein kann. Die Irminſäule im Hildes- 
heimer Dom ſcheint Tatfache zu fein, fie wurde bis in neuefte Zeit dort gezeigt, ein aus 
Kalkfinter beftehender Säulenreft. Die Irminſäule, die Karl umſtürzte, ift beim Erzah 
ler aus Chroniken befannt geweſen, er verſuchte ie irgendwie mit der Säule in Hildes- 
heim in Beziehung zu bringen. Originell ift an der Erzählung nur der Kampf bei dem 
Dorf Irmenſeul und die Gefchichte von der zeitweiligen Verbergung der Säule, Hier 
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anıt man eine örtliche Überlieferung aus dev Winzenburger Gegend vermuten. Der ges 
chichtliche Kern wird der fein, daß nicht die Irminſäule der Eresburg, ſondern die von 
der Teufelskirche eine Zeitlang im ſtillen verehrt worden ift und natürlich nicht in Corvey, 
fondern bei dem heutigen Dorf Irmenſeul, das danach den Namen. befommen hat. Hier 
in Irmenſeul war der Biſchof von Hildesheim zuftändig und mußte, um feine Autoris 
ät zu fihern, dem Argernis ein Ende machen, wobei es dann zu dem blutigen Wider- 
Hand der Ummohner fam. Nach dem Kunftfchriftfteller Dehio hat bis zur Mitte des vo— 
vigen Jahrhunderts in Irmenſeul eine Kirche geftanden, in der eine einzige Mittelfäule 
die Gewölbe trug. Vielleicht ift Diefe Säule noch ein Nachklang zu der germanifchen Irmin— 
fäule, die die Stütze des Weltalls darftellte (mach E. Jung: Irmenſeul und Rolandsfäulen). 
Die Winzenburg, von der eben die Nede mar, gehört übrigens auch in gewiſſem Sinne 
zu dem Hauptheiligtum dev Cherusker. Der Name fol urſprünglich zu der Wallburg ge 
ören, die heute Hohe Schanz heißt und füdlich der mittelaltexlichen Fefte Liegt. Die Hohe 
Schanz ſchützte das Hauptheiligtum gegen Angriffe von Süden. Das Geſchlecht, dem bie 
Obhut diefer wichtigen Anlage übertragen mar, die Winzenburger, waren im frühen 
Mittelalter wohl das mächtigfte und reichſte Gefchlecht im Leinetal. Man darf daraus 
hließen, daß feine Wurzeln bis in allerältefte Zeit zurückgingen. Vielleicht find fie in 
männlichen oder weiblicher Linie Ablömmlinge des Sefchlechts, aus dem Armin, der 
Befreiev Deutſchlands, ſtammt. Für unfere Unterfuchung ift es jedenfalls von Bedentung, 
daß dies mächtige Gefchlecht grade hier feinen Stammſitz hatte. 

Ein weiterer Beweis ergibt fich aus der Ortungslehre, wie fie don Wilhelm Teudt be- 
gründet und von verſchiedenen anderen Forſchern ausgebaut worden iſt. Diefe Lehre be⸗ 
fagt, daß im alten Germanien zu Salenderziveden Haupteichtungslinien durch Land- 
marken feftgelegi waren. Schriftliche Überlieferungen für diefen germanifchen Gebrauch 
haben wir aus Island, wo ebenfalls fogenannte Mittaggmarfen oder auch Abendmarken 
durch Säulen auf hohen Bergen feltgelegt twaren. Wenn man fich die hohe Wichtigleit des 
Kalenderdienſtes für die Landwirtſchaft der damaligen Zeit vorftellt und fich dor Augen 
hält, daß es ja gedruckte Kalender noch nicht gab, jo hat dieje Einrichtung nichts an fich, 
was irgendwie unglaubhaft wäre. Es ift auch das Gegebene, daß diefe Richtungsmarken 
nach Möglichkeit mit den michtigften Orten des Landes, den Thingftätten und Heilig 
tümern in Verbindung gebracht wurden. Teudt hat in feinem Buch „Germanifche Heilige 
tümer“ Noxd-Süd-Linien und Oft-Weft-Linien feftgeftellt, andere Forſcher, wie Fride in 
Mühlhauſen, haben Linien erforfcht, die nad) dem äußerften Punkt des Sonnen» oder 
Mondaufgangs ausgerichtet find. 

Es reizt natürlich, zu unterfuchen, ob nicht auch durch Die Teufelskirche eine ſolche Or- 
tungslinie geht. Und in der Tat, wenn man durch den höchften Punkt der Teufelsfirche, 
dort, wo die Irminſäule geftanden haben fann, die Nord⸗Süd⸗Linie zieht, jo geht dieſe 
Linie zunächft ſüdlich genau durch die Kirche von Klein-reden. Diefe Kirche hat eine jo 
eigenartige Lage auf einem Hügel, daß man annehmen darf, fie fteht auf einem lab, der 
ſchon in vorchriſtlicher Zeit ein Heiligtum getragen hat. Auch der Name reden, der fo- 
viel bedeutet wie das griechiſche Wort Aſyl, unterftügt diefe Annahme, denn die Stätten, 
100 Priefter ihres Amtes walteten, find meift durch das Alylvecht, das ihnen bis in 
Hriftliche Zeit verblieb, ausgezeichnet geweſen. Der Name Freden hängt mit Friedhof 
zufammen, dem befriedeten Raum um das Heiligtum. Weiter nach Süden trifft unfere 
Linie den Süllberg bei Naenſen, two der Gau Greene feine Thingftätte hatte. Noch wei— 
ter ſüdlich ſchneidet fie den Gipfel des Süllberges bei Sülbeck, wo die Gauverfammlungen 
des Sülbeckgaues nach urkundlichen Nachrichten ftattfanden. Ob dann noch weiter im Sü— 
den auch die Gauthingftätte des Leinegaues bei Göttingen geſchnitten wird, muß unaus⸗ 
gemacht bleiben, da dieſe auf der Karte nicht angegeben tft. Die drei anderen Punkte Tie- 








- gen fo genau auf der Linie der Irminſäule auf dem Wodansberg, daß man nicht mehr 
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an Zufall glauben kann. Man dat die Süllberge jedenfalls jo ausgefucht, daß fie mit 
ihrer Sülle oder Säule auch Ortungszwecken dienen Fonnten, Aber nicht genug mit der 
Aufreihung diefex bier wichtigen Orte auf der Nord⸗Süd⸗Linie, es tritt noch ein fünfter 
von ebenſo großer Bedeutung hinzu. Wenn man nämlich von der Kirche in Freden ge- 
nau nach Weſten zielt, jo erreicht man haarſcharf auch die Kirche von Kaierde. Dieſer 
Ort mit dem merkwürdigen Namen hieß früher Gogardun, alſo Gaugarten, Thingſtatt 
eines Gaues. Es ſind alſo die ſämtlichen in der Nähe gelegenen Gauthingſtätten an ein 
Ortungsnetz angeſchloſſen, das ſeinen Ausgang offenbar von Freden genommen hat, wo 
der Sitz der Ortungsbehörde war, wie wir heute ſagen würden. 

Faſſen wir in Gedanken alles zuſammen, was wir hier mit Hilfe der Stammeskunde, 
der Kenntnis der Verkehrswege, der Ortsnamenkunde, der Ortungslehre und zum Teil 
auch urkundlicher Überlieferung für die Bedeutung der Gegend um die Teufelskirche hei- 
gebracht Haben, und nehmen dann noch die ungewöhnlich paffende Lage und Boden- 
geftaltung der Ortlichfeit hinzu, fo kann wohl fein Zweifel mehr beftehen, daf wir bier 
das Hauptheiligtum der Cherusker zu ſuchen haben. Irgendwo muB e3 geivefen fein. Die 
Forſchung könnte zu einem anderen Ergebnis nur kommen, wenn es irgendwo an der 
Leine, zwiſchen Weſer und Harz einen Ort gäbe, der den natürlichen Erforderniſſen für 
einen ſolchen Ort noch beſſer entſpräche als diefer. 

Sollte man fich aber allgemein überzeugen, da diefe unfere Vermutungen dag Richtige 
getvoffen haben, fo wäre es wohl angebracht, die Gegend um die Teufelskirche vor Ent- 
weihung zu ſchützen und fie zu einem Erxinnerungsplaß auszugeftalten, wie es der Oxt 
wohl verdiente, auf dem Armin feine Stammesbrüder fo oft zu den für die ganze deutfche 
Geſchichte entſcheidenden Kämpfen angeſpornt und nach errungenen Erfolgen die ſieg⸗ 
reichen Feldzeichen mit Dankopfern wieder zum Heiligtum zurückgebracht hat. 


Queſte und Keltenkreuz 


Don Hermann Barder 

In der engliſchen Zeitſchrift „The Illustrated London News“ (17. 11. 1934) veröffent- 
licht Miß M. E. M. Donaldſon einen Aufſatz über „Kreuze von Argyllſhire“. In dieſer 
Arbeit berichtet ſie über alte Steinkreuze aus ihrer Heimat, der ſchottiſchen Graffehaft 
„Argyllſhire“, und veranſchaulicht die behandelten Denkmäler durch Lichtbilder, die ſie 
ſelbſt aufgenommen hat. Die kleine Abhandlung birgt wertvollen Stoff, nur weiß die 
Verfaſſerin nicht, ihn zu verwenden; denn von den Ergebniſſen unſerer deutſchen Vorge⸗ 
ſchichtsforſchung iſt noch nicht die leiſeſte Kunde zu ihr gedrungen. Der Aufſatz von M. 
E. M. Donaldſon iſt mir ein willkommener Anlaß, über die ſogenannten Keltenkreuze 
zu ſprechen, von denen ich in Irland mehrere mit eigenen Augen fah. 

Alen Lefern der Zeitfehrift „Germanien“ derfvant iſt die Form der „Queſte“, die auf 
dem Dueftenberg im Südharz alljährlich zu Pfingften erneuert wird: ein Radkreuz, deffen 
Arme den Kreisumfang überragen (Abb. D. Die Keltenkreuze ſtellen die Quefte dar, 
in Stein übertragen. Die Engländer nennen diefe Form „wheel cross“, alfo wie wir: 
Radkreuz. Eine Landmarfe aus Kilchoman, Inſel Islayh, welche die Gerichtsbarkeitsgrenze 
der Keltiſchen Kirche kennzeichnete, zeigt die Quefte in einfacher Geftalt; das Radfreuz 
bon Kildalton, Islay, weiſt eine verfeinerte Ausführung auf (Abb. 2 u. 3). Das Kreuz 
auf dem Kirchhof in Kilchoman, Islay, über das wir noch ſprechen werden, zeigt die 
ſpütere Entwicklung. Sie ſtellt das urſprüngliche Rad nur noch ſinnbildlich dar durch eine 
Rundung des Steins (Abb. 4). Auf dieſe Kreisfläche wird dann noch ſpäter der Leich⸗ 
nam des Erlöſers gehängt, und die Umwandlung ins Chriſtliche iſt vollzogen (Abb. 5). 

Welche Bedeutung kommt der Queſte oder dem Radkreuz urſprünglich zu? Man hat 
das Radkreuz mit der Sonne in Verbindung gebracht, es als Sonnenrad angefehen, das 
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Aufu. Donaldfon 


— 9 2. Eine Landmarke aus Kilchoman, Snfel 

Die Duefte auf dem Queftenberg im Süd» Abb. 2, Eine Lanomar ; x 

dan "ii Kr ee rinaften erneuert. wird. 33lay, welche die Gerichtsbarkeitsgrenze der Kel— 
, die 8 


(Bol. Germanien 1934, Heft 11.) tiſchen Kirche Fennzeichnete. 


ja noch heute im Volksbrauch fortlebt als Feuerrad, das in der Johannisnacht — — 
hinunterrollt. Auch das altgermaniſche Julfeſt — vergleiche ſchwediſch „hjul ‚ Rad, 
„jul““, Weihnachten — feheint feinen Namen von dem Sonnenrad ER — 
Wir ſtützen uns hier nicht auf die Anſchauungen Herman Wirths, sie EN : A 
umftritten find. Zum Glück befigen mir jest in Otto Sigfrid Reuters Serm } Er 
Himmelskunde“ (J. 3. Lehmanns Verlag, Münden) ein Bert, das äuber äſſig au Rn 
ragen antwortet, die mit dem himmelskundlichen Weltbild der Germanen zufammen- 
ws erbringt zivei Belege für die germaniſche Auffaſſung der Sonne als —— 
des. Er ſchöpft fie aus den im 12. Jahrhundert auf Island aufgezeichne en a 
lichen Beobachtungen, die unter dem Namen Odda Tal bekannt find Gr er . n 
In der Queſte kann alfo das Sonnenrad verſinnbildlicht fein. u ein 
die Borftellung des Sonnenrades ift bei unſern germaniſchen Borfahren ie a 
melsrades bezeugt. Darüber hinaus findet 5 12 — men en 85) — 
8 bezeichnet die kreiſende Bewegung des Sternhimmels. 
ee des ee führt hei. den Indogermanen, alſo auch 5 nn — 
ten, zur Vorſtellung der Himmelsmühle (Reuter unter „Himmelsrad „Himme mi ar 
Für fie Bringt Reuter aus allen indogermanifchen und germanifehen Gebie J in N 
von Zeugniffen. Ex jagt darüber aufammenfaffend: „Die dauernde Rech — —— 
Sternhimmels um den Drehpunkt wird im römiſchen, griechiſchen und in 2 Boa 
tum als Mühle oder Tenne gefehen, die von den kreiſenden Sternen als reſch⸗ — 
Mühlenochſen in Drehung gehalten wird. Die germaniſche Borftellung S eb, 
wandt. Der Himmel gab in jeder Sternnacht das uralte Bild der großen Wunſchmühle, 
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Abb. 3. Das Radkreuz von Kil⸗ 


Abb, 4. Das Ku f vi t 
ee ® reuz auf den Kirch- Abb. 5. 2 druzifix des Brii 
en hof bon Kilchoman, InfelI3lay. Am Colin —— — En 
: fon Fuße die Höhlung und der Stöfer, auf der Se Don 
i — ad. 


i n jelber mahlt Sie ift ein 
die bo b ein © 
melsumſch wungs (242) » 


Schon i inzei i i 
— en ſcheint der germanifche Novden die Himmelsmühle gekannt zu 
re er Jund aus dem Stjelmoor, Lysgaard Herred in Jütland feier 
Ba bene ee im Jahre 1880 beim Torfgraben „die beiden runden abgefehlif 
une N em Mühlauge verſehenen granitenen Mahlſteine einer alten Sand- 
vn —— * aan — den Steinen aufgerichteten Baumpfahl, der, gemäß, 

| Ä chen Entſprechung, als Weltfä if” @& 

z n Ent „als Weltſäule zu deuten ift” (245 
ie en ſich diefe uralte Vorftellung des —— — Si - 
— — e erweiſt das Kreuz von Kilchoman (Abb. 4). Wie auf ber Abbilbenn 
— aan fich N rechten Hand in der Ede der Sodelplatte, an 

e ‚ eine Höhlung und links davon ei i i 
er i > u u ein Stein, den fein Geb 8 
ne S S Br we in der Böhlung erweiſt. Dies ijt — KR “ 
a a Th eine ‚de Gerichts (stones of judgment), wie fie in Irland i 
u. re noch find. Im weſtlichen Hochland werden ſie Hauptfüchtic — 
nos a in einer Höhlung in dem Altar benutzt — 

reuz ſtand. Es war der Brauch, di i i 

a A ! rauch, die Steine dr y 
aan — (sunwise), augenſcheinlich mit dem Gera Er * 
eſchleunigen, der, wie man glaubte, nid h — 
Drehen des Steins die Höhlung durch den Steinfodel ee un 
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innbild der aftronomifchen Weltachfe und des Him— 


Diefer Bericht von M. E. M. Donaldfon ift überaus wichtig. Daß der Brauch vor 
einem St.-Zohannis-Svenz ftattfand, erinnert uns an die Feier der Sonnenwende, deren 
Schußheiliger St. Johannes in hriftlicher Beit geworden tft. Der Bericht läßt fehliehen, 
daß vor. den Radkreuzen urfprünglich Altäre errichtet waren — ftatt deren jpäter der 
Sodel benutzt ward —, in denen man einen Stein fonnfäufig in einer Höhlung drehte. 
Diefer Stein in der Höhlung ftellt die Urform der Mühle dar, die Handmühle der Stein- 

zeit. Durch diefen Zauber, der fich bis in unfere Tage auf Feltifchem Boden erhalten hat 

(Srland), wollte man nicht etiwa den Jüngſten Tag herbeirufen, wie fpätere chriftliche 

Ausdentung befagt, fondern wahrfeheinlich den Weltuntergang aufhalten, das Himmels— 

vad in feiner Drehung ftärken. 

Auch von dem Kreuz in Kilberry Caftle, Knapdale, teilt die Verfafferin mit: „An der 
Borderfeite links iſt eine freisförmige Vertiefung, und längs des Nandes find Ab— 
nüßungsfpuven. Die Ießteren find, fo erzählt man ſich, don den Knien jener gemacht, die 
für ihre Sünden büßten, indem fie einen Stein fonnläufig (deisil) in der Höhlung 
drehten. Aber hier ift der fteinerne Stößel verlorengegangen.“ 

über die kultiſche Bewegungsrichtung bei den Germanen ſagt Reuter: „Alle Bewegungen 
ſind, wenn ſie heilſam ſein ſollen, ſonnläufig, d. i. rechtsherum auszuführen“ (33). Er 
gibt dafür zahlloſe Beiſpiele und beweiſt die Heiligkeit der ſonnläufigen Bewegung auch 
bei den anderen indogermaniſchen Völkern. Nur bei den Selten möchte Reuter eine Aus— 
nahme annehmen. „Es wäre alfo zu fragen, ob der keltiſchen Bevölkerung überhaupt eine 
linksläufige Segensrichtung gebräuchlich geweſen fei? ebenfalls berichtet Plinius (nat 
hist. 28, 25), dent wir eine bedeutende Zahl wichtiger Nachrichten auch über die felti- 
ſchen Druiden und deren Bräuche verdanten, von den jenfeitigen Galliern, daß fie ent- 
gegen der römifchen Nechtsdrehung des Körpers beim Gebet in der Wendung linksherum 
die frömmere Sitte ſehen“ (38). Durch die foeden erwähnte Sitte, den Stein dor den 
Keltenkreuzen rechtsherum zu drehen, wird die Auffaſſung Reuters erſchüttert. Auch hier 
in einem rein keltiſchen Gebiet geht die heilige Bewegung fonnläufig (deisil, sunwise). 

Mag es ſich nun bei diefen Kreuzen um das Himmelsrad oder das Sonnenrad handelt, 
in beiden Fällen ift die Beziehung zux Sonne gegeben, nicht nur durch die Drehung des 
Steins in Sonnenrichtung, fondern auch dadurch, daß mehrere diefer Kreuze eine Son— 
nenuhr tragen, fo das Kreuz don Kilberry Caitle, Knapdale, in deffen Sockel ſich nod) 
die Höhlung zum Drehen des Steines findet, „Un der Rückſeite des Kreuzes, in der Ede, 
die der Höhlung gegenüberliegt, ift eine Sonnenuhr eingerigt (scored).‘“ Die Verfaſſerin 
feßt Hinzu, daß es dafür noch mehr Beijpiele gebe. Auch diefer Zeitmeffer nach dem 
Stand der Sonne am Himmel wird nicht zufällig fi) an Kreuzen finden, die das Him⸗ 
mels- oder das Sonnenrad verfinnbildlichen. 

Diefe Bemerkungen wollen nicht die Frage der Keltenkreuze erſchöpfen, fondern nur 
einen erſten Hinweis geben. Schon die zeichen Tier- und Schlingbandverzierungen an die⸗ 
ſen Kreuzen — eine Schmuckkunſt, welche die Kelten mit den Germanen der Völker— 
wanderung teilen — verdienen eingehende Unterſuchung. Viele dieſer Zierate und Sinn— 
bilder ſind noch ungedeutet. Auch die früheſten Darſtellungen des Gekreuzigten find ein 
Anlaß zum Kopfzerbrechen. 

Eingehen möchte ich nur noch auf jenes merkwürdige Steinbild (Abb. 6), das nad 
M. € M. Donaldfon im Volksmund den Namen führt „der träge ®ott” (Lazy God), 
und das in der Tat an ein Götterbild erinnert. Die merkwürdige Geftalt, die Geſichts⸗ 
züge laſſen ähnliche Bildwerke aus der deutſchen Frühzeit, unbeſtimmten Alters, vor uns 
auftauchen. Der Dargeſtellte hat au Stelle der Arme zwei „Wirbel“. Die kreisförmigen 
Spiralen laſſen an ein hohes Alter denken; denn die abendländiſche Bronzezeit, nament⸗ 
Vic) die der Germanen, wird von ähnlichen Kreis- und Spiralmuſtern beherrſcht. In der 
Form gemahnen dieje beiden Wirbel an die den fogenannten Trojaburgen zugrumde 
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Der Puſterich von Sondershauſen 
Ein Beitrag zur Erforſchung des „Ziwtefachen”) 


Don Walter Bohle,S 
* hle,Sondershauſen 
N rg rs Moos e Heft 12 der Zeitfchrift „Sermanien“ Jahrg — 
dring nt, einen ſchon längſt gefaßten V übhre "biel- 
eis ie —— sit g n Vorſatz auszuführen, der viel- 
fi , tjelvaten um den „Birfterich” f 
a an j „Püſterich“ von Sondershaufen etwas 
\ gen. gefügten Abbildungen habe ich i ürdi 5 s 
; Er gen babe ich dem liebenswürdi - 
—— a un Ihrer Durchlaucht der Fürftin Anna-Luife — — 
n. Die eigenartige, vielumſtrittene Br i i ich i 4 
ee i ronzefigur befindet fich im Riefen- 
des rshauſen und wird Int 
= a Den. Bhaufen und | Interefſenten auf Wun „ zei 
— a den „Püſterich ft ziemlich umfangreich, aber en 
— — a er a a nicht viel anzufangen wußten 
„OB, aftif nt verfielen. Alles Bis 1909 erſchien irkli i 
77 dee fi in ©. Lußes heimatfundlichem Werf „Aus a —— 
„Bd. II, S. 90 ff. ich beziehe mich z. T. auf die dort zu f 
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Die 57 cm hohe Bronzefigur iſt zwiſchen 1540 und 1550 im Schutte der Rothen— 
burger Ruinen (etiva 4 km weſtlich der alten Kyffhäuſerburg auf einem nördlichen 
Ausläufer des Kyffhäuſergebirges) gefunden worden und zunächſt in den Beſitz der 
Familie Dutgerode (b. Tůtcherode) übergegangen. Als hier befindlich wird fie in der 
1561 erſchienenen Schrift des Georg Fabricius „De metallicis rebus“ befprochen, der 
ihr ſchon den bis heute ihr verbliebenen Namen Puftericius beilegt. In einem Briefe 
vom 18. 6. 1591, der bei Lutze a. a. O. abgedrückt ift, wird dann die Figur zum erften 
Male als den Grafen von Schwarzburg gehörig erwähnt. Seit diefer Zeit bildet fie Das 
intereffantefte Stüd der Sammlungen des Sondershäufer Schloffes. 

Die durchaus häfliche Figur ftellt ein unförmig Dies, pausbädiges Männchen dar, 
deffen Lippen vorgeſtülpt find, ala ob es pfeifen oder blafen (puften) wollte. Diefem 
Umftand hat die Geftalt ihren Namen zu verdanken, neben dem nur ein einziges Mal, 
eben in dem Briefe von 1591, die Bezeichnung „Properer“ (Pfropferer?) vorkommt. 
Die Haare liegen helmartig glatt am Kopf und find im Nacken wulftig zufammengedreht, 
eine Tracht, die nach Dr. A. Schröder auf das 13. Sahrhundert deuten foll, nach Prof. 
Selmar Lüttich den alemannifchen Sriegern am Ausgang des 5. Jahrhunderts eigen 
war. Beine und Arme find im Verhältnis zu dem gedunſenen Leib auffallend ſchwach 
und erhöhen den Eindrud des Mißgeftalteten, Unfehönen. Das rechte Knie berührt den 
Boden, beide Füße fehlen, doch ift deutlich zu jehen, daß die Geftalt auf dem rechten 
Knie ruhte, wobei fie den linken Arm auf das linke Knie ſtützte, während der rechte 
Arm zum Kopfe erhoben iſt. 

Eigentümlich iſt der Umſtand, daß ſich zwei kreisrunde Löcher in der hohlen Bronze— 
figur befinden, eins im Munde und eins auf dem Scheitel (Abzugslöcher für die beim 
Guſſe entweichende Luft?), ſo daß ſich hartnäckig das Gerücht behaupten konnte, das 





























Hofphot. J. Bark, Bad Frankenhauſen 
Vorder⸗ und Rückenanſicht des „Puſterich“ von Sondershauſen 
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Männchen hätte in folgender Weife zu Kultzwecken gedient. Das uralte „Götzenbild“ 
ſei mit Waſſer angefüllt und die Offnungen durch Pfropfen (ſ. o.) verſchloſſen worden. 
Dann ſei die Geſtalt erhitzt worden, bis das Waſſer gekocht und mit lautem Knall den 
Pfropfen aus dem Mundloch getrieben habe. Dann habe das Bild Dampf und kochendes 
Waſſer (das Volk machte bald „Feuer“ daraus) geſpien, und ſo ſeien die einfältigen 

Leute erſchreckt und betört worden, 

Die älteſte Nachricht von der Figur bei Fabricius weiſt ſchon auf dieſe ihre Waſſer 
und Dampf ſpeiende Tätigkeit hin, wenn man ſie mit Feuer umgebe. In einem: exft 
kürzlich in Nr. 7, Jahrg. 34, des „Thüringer Fähnlein“ abgedruckten Aufſatz ſetzt Dr Alb. 
Schröder ſich energiſch für die „von einem Fachmann gegebene und auch literariſch be— 
legte Deutung der Sondershäuſer Figur“ durch F. M. Feldhaus ein, „der die ſchon von 
Fabricius erklärte Verwendung erneut eindeutig bewieſen und ſein Ergebnis auf die 
einfache Formel gebracht habe: Der Püſterich iſt Deutſchlands älteſte Dampfmaſchine.“ 
Eine Nachprüfung dieſer auf einer Stelle in Albertus Magnus Schrift „De meteoris“ 
beruhenden Behauptung war mir bisher nicht möglich, hat eigentlich auch nichts mit der 
Frage zu tun, die uns hier am Püſterich beſonders intereſſiert. 

Schon im Jahre 1882 tauchte dann die Theorie auf, die alles big dahin Feftgeftellte 
umwarf und die meiften Anhänger gefunden hat. Prof. Wilhelm Rabe-Berlin wie, nach, 
wie Lutze behauptet „mit wiſſenſchaftlicher Gründlichfeit”, daß das Bildwerk mit zwei 
andern zuſammen als Träger eines Taufbeckens gedient habe. Als vermutliche Ent⸗ 
ſtehungszeit wurde dag 10.—11. Jahrhundert angenommen, was wohl hauptſächlich aus 
der Beſchaffenheit des Materials (916 Teile Kupfer, 75 Teile Zinn, 9 Teile Blei) und der 
Gießtechnik gefolgert wurde. Nähere Angaben über Entftehung und früheren Standort 
des rätſelhaften Bildwerks haben ſich nicht auffinden laſſen, ſo daß man völlig auf Ber- 
mutungen angewieſen war und ift. Nicht einmal der Umftand, daß die Figur vermutlich 
in der Nothenburger Kapelle geftanden hat, vermag viel zu beſagen. 

Mir wollen diefe Deutungen alle nicht fo recht glaubhaft erſcheinen, — trotz der vielen 
Anhänger, die gerade diefe Taufbedentheorie gefirnden bat. Ich habe ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten da nicht mitgehen können, ohne eigentlich etwas Brauchbares an die Stelle dieſer 
Annahme ſetzen zu fünnen. Ganz abgeſehen davon, daß ſich nirgends eine Spur von den 
zwei andern Tragfiguren hat finden oder nachweiſen lafſen — Dr Hermann Toepfer 
hält deshalb ſchon 1903 dieſe eine Geſtalt für ausreichend, einen Weihwaſſerkeſſel oder 
ein Taufbecken getragen haben zu fönnen — wollte und will mir diefes abſchreckend häß— 
liche, widerlich aufgeblähte nadte Männchen nicht zu dem heiligen Zwecke paſſen, dem 
es in einer chriſtlichen Kapelle gedient haben ſoll, es ſei denn, daß man eine abſichtliche 

Herabwürdigung vorhandener älterer Vorſtellungen annehmen will, was meiner An⸗ 
ſicht von der Sache nahe kommen würde. 

Seit den Forſchungen Herman Wirths über den „Zwiefachen“, den winterſonnen⸗ 
wendlichen Jahrgott mit der ſakralen Armhaltung, erhobener Arm — aufſteigendes 
Licht, geſenkter Arm — abſteigendes Licht, und infolge verſchiedener Aufſäthe in der 
Zeitſchrift „Germanien“ (u. a. über das „Männchen von Oechſen“) ſehe ich den alten 
Püſterich mit anderen Augen an. Die Übereinftimmung mit derartigen Figuren, die 
allerdings ausnahmslos Steinreliefg an Außenfaffaden darfiellen, ift jo auffällig, daß 
ſich darüber eigentlich jedes Wort erübrigt. Die charakteriſtiſche Armhaltung ift ent- 
ſcheidend für die Beurteilung. Wir hätten hier den bislang einzigen befannten Fall, wo 
die alte jahreszeitliche Sottesgeftalt in verzerrter, abfichtlich verunftalteter Form irgend⸗ 
welchem deforativen Zweck der Innenausſtattung gedient hat. Bezeichnend ſcheint mir 
die geduckte Haltung zu fein, die auf eine demütigende, herabwürdigende Anordnung im 
Raume ſchließen läßt, fraglos um eine alte, mit dem Bild ſich verknüpfende Vorſtellung 
verächtlich zu machen. 
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Vielleicht erklärt fi) auch fo das Loch im Munde, das ee le 
zu der zähnefletfehenden Mundhaltung der Figur am Säulenfodel a —— je 
ähnlichen grimaffenfchneidenden Fratzen darſtellt, die früher alle * — a 
Architektenfcherze gedeutet worden find und dabei doc) wohl urſprüng — 
entſprangen, alte heilige Vorſtellungen der Lächerlichtleit gen a h . a 
ſichtspunkt aus erhält die Püfterichforfchung eine neue Richtung, um a 5 ln 
nicht fo unmwahrjcheinlich, daß der alten Gage, der Püſterich ſei ei „Götze“ g 2. 
ein Körnchen Wahrheit zugrunde — — * — — Bi an 

ä te zeigen: „Seht, fo fahen eure Götter au J au 
en 309 el, der Ehriftengott, der in edler Geſtalt über folche 
Berrbilder triumphierte, 


Das „Dag“ Zeichen am niederfächfifchen Bauernhaus u 
Don Walter BPropping 


Die niederfächfifhen Bauernhäufer find reicher an Neften einer uralten — 
Symbolik, als es der heimatliche Wanderer oft von außen ahnen und en 
nur die Bauart und die Anlage des Hofes, nicht nur Die weithin NyDacı die . ne 
nicht nur der oft prächtig geſchnitzte und gezierte Türbalten, nein, Arne um — 
Züge und Eigenarten weiſen den aufmerkſamen Beobachter in ge ee 
alle diefe Dinge aus dem Leben und dem Sein der Bewohner mehr ihren ee 
als fie es heute gewöhnlich zu tun pflegen. Richt zuletzt beweiſen fie —— 
daß ein tiefer kultureller Zuſammenhang beſteht über all die — ae 
hinweg, die germanifch-bäuerliche Siedlung ‚Im Laufe der Geſchich e errei ——— 

Hier ſoll auf ein runenartiges Zeichen hingewieſen werden, das gen N 
Bauernhäuſern nachweislich nicht ſelten zu finden iſt und das in ie 
feiner Anbringung völlig dem Zeichen gleicht, das in der 
aſt an jedem anſehnlichen Bauernhof zu finden iſt. Es heißt dort „Stiepe 



































i i — wijchen Oſtmar⸗ 
Abb. 1. Hof in Lemſolo, en) mit dem Dag Zeichen am ve a es 
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Abb. 3. An einem Haus in Abb. 4. An einem Haus in Abb. 5. An einem Haus in 
Lerbeck bei Minden Nammen bei Minden bei Minden u 


befindet ſich in zirka 1,50 m Höhe auf dem Türbalken, der das große Dielentor fent- 
recht in zwei Flügel teilt. (Siehe Abb. 1 u. 2.) Sicherlich brauchen Beziehungen volfs- 
fundlicher Art zivifchen der Twente und Niederfachfen nicht exft feftgeftellt zu werden, 
fie gehören zum Kern urgermanifehen alten Sieblungslandes, troßdem müßte eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung über das Verbreitungsgebiet und den kultſymboliſchen Sinn diefes 
Zeichens, als das hier möglich iſt, vielleicht ſehr anregende volfstundliche Beziehungen 
zutage bringen. 

An zivei Feriennachmittagen im vorigen Herbſt fand ich num, duch eine Holland— 
fahrt auf diefes Zeichen aufmerkfam gemacht, in der näheren Umgebung von Minden 
nachfolgend angeführte x bzw. I Zeichen an niederfächfifhen Banernhäufern. Sie be- 
fanden fich vegelmäßig mit einer Ausnahme an der erwähnten felben Stelle des Tür— 
balfens wie die Stiepelteefen in der Twente. Nicht einem einzigen der Hausbervohner 
war eine Deutung diefes Symbols zu entloden, fichexlich aus völliger Unfenninis ver- 
ſtändlich. Ja, einige hatten felbft nie darauf geachtet und wurden exft durch mich, wie fie 
mir erſtaunt verficherten, auf das Vorhandenſein diefes Zeichens an ihrem Türbalken auf⸗ 
merkſam. Übrigens die gleiche Beobachtung, wie fie in der Twente auch zu machen war. 

Was Hat das Zeichen nun für eine Bedeutung? Nach Herman Wirth ift es zweifellos 
mit der letzten Rune der großen Runenreihe in Zufammenhang zu bringen. Am Schluſſe 
der germaniſchen „heiligen Reihe“ des langen Runen-Futhark finden wir nämlich das 
ſogenannte Doppelbeil pg, Dag genannt. Diefe Runenreihe ftellt ja die Jahresreihe der 
Monatszeihen dar. Das Dag-Zeichen ift alfo das Winterfonnenwendzeichen, oder über- 
haupt eigentlich das Zeichen der beiden Winterfonnenwenden, oben Sommer-, unten 
Winterſonnenwende. Es iſt entftanden aus dem Malkreuz im Jahreskreis x , in eckiger 
Schreibung +, als Zeichen der neuen Drehung und des neuen Lebens, des neuen Lichtes. 

Schon das Malkreuz x und das Rechtkreuz — allein find ja Symbole der Sonnen- 
wende. (Näheres darüber H. Wirth, „Aufgang der Menſchheit“, Befonders Abſchnitt IV, 
Seite 159 und 167.) - 
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Damit findet ſich auch ficherlich finngemäß eine Deutung für die Tatfache, daß diefes 
Zeichen gerade auf dem Türbalfen germanifcher Bauernhäuſer zu finden ift, auch wenn in 
allen Fällen der urfpriingliche Sinn von den Bewohnern heute nicht mehr gewußt wurde. 

Es fteht an der Tür als Symbol der ewigen Wiederkehr des Lichtes, fer es num auf 
den Tag oder auf das Jahr oder in befinnlicher Art auf den eigenen Lebenzablauf des 
Menfhen und der Sippe bezogen. Zu der Tür flutet in dev Frühe das Licht, der Tag 
herein, abends fchleicht ich durch fie die Dämmerung in die Diele und der Tag wieder 
heraus. Denn der Tag ift ja auch in feinem Ablauf die Verkleinerung, dev Mikrokosmos 
des Jahres, ein Ablauf, eine Wiederkehr, ein Stirb und Werde. Alles Leben, alle ſchönen 
und ſchweren, alle ftarfen und ſchwachen Stunden, die diefem Haus und feiner Sippe 
beftimmt find, nehmen mit den ihr vevhafteten Menfchen ihren Weg durch das große 
Tor. Es erinnert felbft in jeiner Bogenform an den Sonnenlaufbogen, den Ul-Bogen. 
Wie oft finden wir in der nordiſchen Symbolik den Heinften Sonnenlaufbogen, den Ul— 
Bogen, mit einem eingefehloffenen Mal- oder Rechtkreuz, als Zeichen des im Tod und im 
fterbenden Jahr neu feimenden Lebens. 

Nun zu den einzelnen Funden: 

Abb. 1 zeigt das Tor eines Hofes in Lemfelo, Twente, woraus die Anbringung des 
Zeichens auf dem Türbalten erfichtlich und verftändlich wird. 

Abb 2. Das Zeichen an einem Hof auf den Wege von Dimarfum nach Oldenzaal 
(Holland, Twente). In den Balken eingefehnitten und die Felder weiß-grün bemalt. 

Abb. 3. Das Zeichen in doppelter Ausführung an einem Haus in Lerbeck bei Min- 
den, eingefehnitten auf Exhabenheiten des Türbalkens. Über das Alter war nichts in Er— 
fahrung zu bringen. 

Abb. 4. Das Zeichen einfach, in gleicher Weife auf einer exrhabenen Ausſparung eines 
fehr alt exfeheinenden, riffigen und faft Inorrigen Türbalkens eingefchnitten. An einem 
Haus in Nammen bei Minden. Alter unbekannt. 

Abd. 5. Das Zeichen als einfaches Malkreuz ſchlicht in den Balken gefehnitten, der 
nach einer Iangen Überlegung des Bauern ungefähr 150 (?) Jahre alt fein follte. An 
einem Haus in Hartum bei Minden. Mit einer gewöhnlichen Zimmermannsmarkierung 
hat das Zeichen fchon wegen der außergewöhnlichen Stelle nicht das geringfte gemeinfant. 


MM 
7 


Abt. 6. An einem Haus in Abb. 7. An einem Haus in 
Wietersheim a. d. Weſer Frille bei Minden 


50.6. An einem Haus in Wietexsheim a. d. Wefer bei Minden. Als farbiges Zeichen 
auf einem rotbraunen Türbalfen. Nach den Nummern der Felder in folgenden Farben: 
1 und 6 grün, 2 und 5 meiß, 3 und 4 blau. Ob die Farben eine Bedentung haben, ift 
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Abb. 8. Am Teut⸗Hof, in 
Hiddeſen bei Detmold 


10 Germanien 1935 































































































































































































































































(zumal Heute!) wohl nicht mehr anzunehmen. Immerhin füme es bei einer größeren 


Anzahl von Funden auf einen Vergleich an. 

Abb. 7. Hier befindet fi das Zeichen in waagerechter Form eingefehnitten auf dem 
Duerbalten des inneren Torbogens eines Hoftores, das eigentlich aus zivei Toren befteht, 
die zwiſchen fich einen vieredigen, überdachten, ſchon innerhalb des Haufes Tiegenden 
Raum einfchliefen (ähnl. Abb. 1). Haus in Frille bei Minden, Innenbalken aus dem 


Jahre 1788. 


Abb. 8. Als Vergleich noch ein Fund aus einer anderen Gegend. Teut-Hof in Hiddefen 
bei Detmold (von 1573! mit Erlaubnis des Entdeders). Hier ift das Zeichen mit einem 
Querſtrich beinahe dem ſechsſpeichigen Rad Ähnlich, wenn man fich dasfelbe in ediger 


Schreibung denken würde. 


Augend und Dorgefchichte 


Die im 10. Jahrgang erſcheinende Beit- 
ſchrift „Dithmarjhen, Blätter der 
Heimatgeftaltung“ läßt im März April-Heft 
1934 Gefchichte lebendig werden. Wir müſ⸗ 
fen ung hier leider darauf beſchränken, bie 
wertoollen Beiträge nur zu nennen. Der 
Feder von Hans Friedrich Blunck ent— 
ſtammt die Betrachtung „Die niederdeut- 
ſche Landfehaft und ihr Menſch“; Profeffor 
Zhlmann, Hambuvrg, Tpricht über „War- 
fenforfcung”; Bauer Buſch, Nordſtrand, 
bringt „Allgemeine Gefichtspunkte zur Mar- 
ſchenforſchung in Dithmarfchen“; daran 
ſchließt ficd eine Vorausſchau von Architekt 
De GSaeftel auf „Die kommende Exrfor- 
ſchung der Marjchen im Rahmen dev Dith- 
marſchen Heimatforſchung“; zur Pflege der 
Sippengefhichte bringt Dr Boie den Bei- 
trag „Boghedingmannen“, 

Ein Beitrag don Mufeumsleiter Mat- 
zen ift für unfere Arbeit. jo bedeutfam, 
daß wir näher darauf eingehen müſſen. 
Kreispfleger Matzen berichtet über die Ar- 
beit des Heider Heimatmuſeums. 
Er dat es in ſchlechtweg vorbildlicher 
Weiſe verſtanden, in der Jugend Begei— 
ſterung und lebendige Liebe für die ſo oft 
als „tot” und „trocken“ verſchriene Arbeit 
an der Erforſchung der Vorgeſchichte zu 
weder. Wie er daS gemacht hat, Tieft man 
am beiten felbft in ſeinem Bericht, der auch 
als Sonderdrud (Preis 20 Pfennig) von 
der Weſtholſteiniſchen Vexlagsanftalt in 
Heide i. H. verfandt wird. Wir können hier 
nur einen ehr Inappen Auszug zur An— 
vegung geben: 

„sm Oktober 1933 begann ich den Ber- 
jud, unfere Jugend ureigen und ſchöpfe— 
riſch mitigeftaltend und miterlebend in un— 
fere vorgefchichtliche Arbeit einzuführen. 
Sm Heider Heimatmuſeum war eine Aus— 
Hellung der ſchönſten Funde aus der Dith- 
marfcher Vorzeit. Sie padte die Kinder; 
blanke Augen, voll Staunen und Wundern, 
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leuchteten mir entgegen, wenn ich ihnen 
‚von Steinbeil und Urne‘ erzählte. Fragen 
und Antworten wechſelten bald hinüber 
und herüber. ‚Woran kann man jehen, ob 
ein Stück Flint bearbeitet ift oder nicht? 
Ob man bei uns ähnliche Sachen finden 
Tann?‘ — An einem Sonntagmorgen ftrei= 
fen wir zu vieren durch die Felder, ſu— 
hend, fammelnd, prüfend. Wir finden nur 
wenig, aber wir find zufrieden, wir wiſſen, 
wo etwas To3‘ ıft. Die Freude des Ent- 
deckers hat uns erfaßt. Am Montag treffen 
wir uns im Muſeum tvieder, ich Naar ein 
Meptifchhlatt mitgebracht, und bald fuchen 
acht Augen den Weg, den wir geftern 
gingen. ... Syeden. Tag Tommen nun die 
Jungs ins Mufeum. Wenn die Schule fie 
für einige Stunden von Schularbeiten frei 
laßt, gehen fie wieder über die frifchge- 
pflügten Sider, allein, mit Herrn Bur— 
meifter, mit mir. Immer erden die 
Fundpläße genau feftgelegt, die Fundftüde 
nah Zundplägen in Zigarrenkiſten geord- 


net. Selbſtverſtändlich gehören die Funde. 


dem Mufeum, ‚Eigennuß“ kennen Wir 
nicht... Allmählich wächſt die Zahl un— 
ſerer jungen Freunde. Die Funde häufen 
ſich, zweifelhafte Stüde heben wir Tieber 
auf, als daß mir fie gleich wegiverfen, das 
fann immer noch gefihehen; es ift ſchwer, 
fo viele Käften zu aan wie wir be= 
nötigen; doch die Kinder wiſſen — mie 
immer — Rat; fie ſchwärmen aus in die 
Stadt und Tommen bald — mit Käften 
vollbepadt — zurid..... Jedes Kind hat 
fein eigenes ‚Arbeitsfeld‘ Bald ftellen mir 
feft, daß einige Felder befonders exgiebige 
Fundpläße find... Auffallenderweiſe Tie- 
gen die reichten Fundplätze an der Grenze 
wiſchen Geeſt und Niederung, in der Nähe 
er 5em-Höhenlinie. Wie wäre es, wenn 
wir die 5-m-Höhenlinie einmal befonders 
hervorheben würden? Vor unferen Augen 
entiteht ein klares Bild der buchtenveichen 














Heide-Weddingftedt.... Als ich am anderen 
Tag ins Muſeum komme, find ſchon wie— 
der Kinder da, fie Haben die mıttmaßlichen 
Sehlingspläe aufgefucht, das Glück war 
ihnen Hold, jahrzehntealte Weiden Iopen 
— vor einigen Tagen evft durch den Pflug 
aufgebrochen — dor ihnen, das Land war 
mit Slint überjät, dev Regen der letzten 
Nacht hatte die Steine reingeſpült. Die 
Taſchen können nicht mehr alle Steine 
faffen, man muß Bigarvenliften und Heine 
Beutel zum Sammeln mitnehmen. Unter 
den Funden find wirklich ſehr ſchöne Stüde: 
Schaber der verfchiedenjten Formen, Klin- 
gen ohne und mit Nußbuchten und ‚Re 
tufehen‘, Bohrer, Schlagfteine, Kernſtücke, 
Dolch- und Beilzefte, eine Pfeilſpitze. Die 
Kinder unterhalten ſich über die Ent- 
ftehinig und Verivendung der verfchiedenen 
Werkzeuge, über die Zweckmäßigkeit ber 
Formen, vergleichen und erkennen Ent— 
wielungen.... Bigavrentiften genügen nicht 
mehr für die Unterbringung dev Funde, wir 
bemühen uns um Margarine und PBerfil- 
kiſten, doch es bereitet einige Schwierigteiten, 
fie haben einen Wert von einigen Groſchen, 
und die dem Muſeum zur Verfügung — 
den Geldmittel ſind mehr als beſcheiden. 
Wir beſchließen jetzt, die ſchönſten einge 
lieferten Stüde auszuſtellen — einmal nach 
Typen, ein andermal nach Fundplätzen.. 
Ein Schaufaften nad dem andern füllt 
fich, und bald veichen die dem Mufeum zur 
Berfügung ftehenden Schaufäften nicht 
mehr aus; wir müffen eine ſchärfere Aus— 
leſe unter den eingelieferten Funden tref— 
fen. Täglich Stehen die Kinder nun bor 
den Schaufäften und freuen fich über ‚ihre‘ 
Stüde, fie bringen ihre Freunde mit und 
zeigen und erzählen und vergleichen ihre 
Funde mit denen der andern. Es ift kaum 
glaubhaft, mit welcher Beſtimmtheit ſelbſt 
die jüngften unter den Mitarbeitern ihre 
Fundftide und die Fundpläße derfelben 
bezeichnen. Die Neulinge unter den jungen 
‚Borgejchichtlern‘ bliden mit Achtung auf 
die Exfahreneren, ie laſſen fi gern von 
ihnen einige Belehrungen und praftifche 
Winke geben, diefe dagegen wieder freuen 
ſich mit ihren neuen Kameraden, wenn fie 
einmal einen befonderen Fund getan haben, 
und find ihre Führer... Das Finden- 
Können hat nichts mit dem Intellekt zu 
tun, e8 gehört dazu nur ein ‚Fingerfpiben- 
gefühl‘, der Hilfsſchüler fteht in der Such- 
arbeit durchaus ebenbürtig neben dem be- 


gabten Volksſchüler oder Schüler der höhe- 


ven Schufe feinen Mann, der Löjährige 
Tertianer bewundert den Sjährigen Grund- 
ſchüler ob feines Finden-Könnens. Bei 
Ihlechtem Wetter fuchen fi) die Kinder 
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im Muſeum zu betätigen, dann fangen die 
in der Schule oft ſchweigſamen Kinder an 
zu erzählen und plaudern — und wenn 
fie ganz warm werden, auch mitunter 
platideuiſch — und berichten aus ihrem 
Lehen, von ihren Leiden und Freuden und 
allem, was ihr Eeines Herz beivegt; und 
ich muß manchmal ihr ftilles ‚Seldentum‘ 
bewundern, das fie ihren Mitſchülern oder 
Spiellamevaden gegenüber beweiſen, die fie 
um ihrer ‚Steinfammelei‘ willen hänſeln 
und anrempeln.... Die einft ſich dem Leh- 
ver in der Schule als rechte Schlingel dar— 
ftellten, entpuppen ſich ihm jeht als wil— 
lige und aufmerkfame Schüler und Helfer 
und fuchen fich nach dem Maf ihrer Ga- 
ben und Kräfte u beichäftigen. Die Klein⸗ 
ſten waſchen und reinigen die Funde, die 
größeren Jungs Tefen und ‚Studieren‘ in 
der BONES HAIE RT TIeTen Bücherei 
des Mufeums, helfen beim —— 
ren und Katalogiſieren der Fundſtücke oder 
zeichnen ſie, beobachten ſie aufs genaueſte und 
bilden Auge in Hand; fie führen das Fund— 
rotokoll und vermerken die täglichen Einlie— 
augen und abgeſuchten Fundplätze. 

Das Hochbild der Geeſthalbinſel Heide— 
Weddingſtedt — aus Sperrholzplatten und 
Kitt gearbeitet — en die Kinder in die 
Probleme ein, Die die Heimatforfchung be— 
ichäftigen.... Alte Landfarten werden mit 
dem Relief verglichen und vervolljtändigen 
das Bild der le Die Schlüffel- 
Stellung der Burgen um die Geefthalbinfel, 
die in der Babelung zweier ehemaliger ſchiff⸗ 
barer Ströme, des bedeutfamen Delfſtroms 
und der noch befahrharen Brodlandsau 
liegt, wird den größeren Kindern ar, ebenſo 
daß die Geefthalbinfel fehon in den älteften 
Be ein günftiger und bevorzugter Sied⸗ 
ungs- und ohnraum geweſen ift.... 
Die Kinder erkennen mit einem Male, 
welche Bedeutung ihre Sammeltätigkeit als 
Beweis für die Richtigkeit der Bermutun— 
gen hat und gehen mit verdoppeltem Eifer 
an die ‚Arbeit‘... Wes das Herz voll tft, 
des läuft der Mund über. So verſuchen 
einige Kinder, Heine Berichte und Auf— 
fühe über ihre Arbeit, ihre Fahrten oder 
einen Fundplaß zu fehreiben. Und wenn 
eine Zeitung einmal eine folche eine Ab- 
Handlung bringt, jo freuen mir uns. Wir 
tollen gern, daß auch andere hören bon 
dem, mas wir treiben und uns beivegt 
und hoffen, daß fie unferer Arbeit Wohlwol⸗ 
len entgegenbringen.... Das Anwachſen 
der Sammlungen läßt den Wunſch laut 
werden, auch den Eltern, den Großeltern, 
den Onkeln und Tanten einmal zu zeigen, 








‚ den tft. Eine ‚ganz große Ausftelfung‘ 
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was während des Winter ‚gearbeitet‘ wor⸗ 































































































































































































































































































twird borbereitet. Die Kinder holen mit 
Herrn Sie Holz vom Holzlager, fie bauen 
gemeinfam mit ihm Ausftellungstifche, 
Handwerker. — fir einige Stunden un— 
entgeltlih ihre fahmännijche Kraft zur 
Verfügung, Herr Burmeifter fieht mit den 
ugs nochmals das gefamte eingegangene 
Material duch, überprüft, ſondiert und 
‚tpologifiert‘, Die Kinder ſchreiben — 
jelbftverftändfich mit der Schreibmafchine — 
die Einladungen. Wenn auch nicht alles 
formgerecht tft, fo muß man doch das qute 
Wollen anerkennen. Die Eltern und Be— 
fannten kommen in großen Scharen, ich 
erzähle ihnen von unferem Tun und Wol- 
len und dem tieferen Sinn unjerer Arbeit, 
ich merke, auch die Eltern werden ‚warm‘, 
auch ihren wird die Vorgefehichte zu einer 
‚hervorragend nationalen Wiffenfchaft‘. 
Steine veden jebt auch zu ihnen, Unglän- 
bige find gläubig geworden. 

Die a der jungen Mitarbeiter des 
Heider Heimatmuſeums iſt jest auf über 
80 angewachſen, es find Yauter Kiie fröh⸗ 
liche Buben und Mädel zwiſchen 8 und 
15 Jahren; die Zahl der abgejuchten und 
ftändig zu beobachtenden Koppeln beträgt 
ungefahr 150. Wieviel Fundjtüde einge- 
liefert find, weiß ich nicht; es find viele, 


Zeichen an der „Walkmiühle” in Goslar. 
Unter den vielen Gebäuden der alten Stadt 
Goslar, die beachtenswerte Zeichen aufzu- 
weifen haben, verdient vielleicht die fog. 
Walkmühle, das Innungshaus der Tuch— 
macher und Waller, beſonders hervorge—⸗ 
hoben zu werden. 
Aus der Geſchichte des Hauſes iſt zu ſa— 
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viele Tauſende, z. T. ſelten ſchöne Funde, 
Wir können den Wert der ha Rn in 
Mark umrechnen — unfere Vorzeit hat 
nicht? mit dem „Materialismus‘ eines 
Tibevaliftifch - margiftifchen Zeitalters ges 
mein —, ir find dankbar und froh, daß 
der Magiftrat der Stadt Heide und inter 
eſſierte Kreiſe uns eine Fahrt nad) dem 
Muſeum vorgefchichtlicher Altertümer in 
Kiel ermöglichten. Wir find ftolz darauf, 
für die Erfoxſchung der Vorgefchichte der 
Seejthalbinfel Heide-Weddingjtedt der Wif- 
ſenſchaft ein Material: von Dberflächen- 
finden zufammenzutragen, wie es ihr für 
ein anderes gleichgroße3 Gebiet kaum ge- 
ſchehen ift.... Eine Muſeumsſchule? ift 
tm Werden. Unſer Biel ift nicht Wiffen, 
jondern Erziehung zum heimatgebundenen 
deutfchen Menfchen, dev feine Wurzeln tief 
aa le in jeines Volles Vergangen- 
heit, dem die Denkmäler der Vorzeit ein 
Heiligtum find, für deven Erhaltung ex 
ſich einzufegen verpflichtet fühlt. Die Vor— 
jeitdentmäler der Geefthalbinjel Heide- 
Weddingftedt ftehen ſchon jet in der Pflege 
und dem Schutze unſerer Jugend, der Ju— 
gend, die verantwortungsbeiwußt und auch 
bereit ift, fich jelbft zu opfern für die Ehre 
und die Zukunft unſeres deutfchen Volkes.” 












gen, daß vor 1476 für die Wandfchneider eine 
Walkmühle eingerichtet wurde, die man 
1551 (?) an die Tuchmacher verkaufte, weil 
am Petersberge, unweit Goslar, eine neue 
Walkmühle errichtet worden war. Im 16. 
Jahrhundert wurde der noch jetzt exhal- 
tene Bau_an der Goſe aufgeführt. — Die 
kräftige Setzſchwelle zeigt 38 bemerfeng- 
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werte Zeichen. Es handelt fi) um geome- 
trifehe Gebilde, die man kurzerhand Haus— 
marlen oder Handiwerferzeichen nannte; 
ein Beil, einen Anfer, einen Schlüffel, die 
Wolfsangel und neuerdings ein hakenkreuz⸗ 
artiges Zeichen glaubte man feitftellen zu 
fünnen. Was mögen diefe Zeichen befagen? 
Karſtens, Goslar. 

Internationale Antomobil- und Motor 
rad⸗Ausſtellung (Jama) und germanifche 
Frühzeit. Diefe Berliner Ausftellung brach— 
te in Halle 3 einen Ausfchnitt aus dev im 
Sommer 1934 in München gezeigten Aus— 
ftellung „Die Straße”. Einen uns bon 
Paſtor Falck, Berlin, zugegangenen dies— 
bezüglichen Bericht entnehmen wir folgen- 
des: Halle 3 Bringt u. a. die bei dent Bau 
der großen Reichsautoſtraßen bisher ge— 
fundenen vorgejhihtlien Ge- 
genftände zur Schau. Zwei Glasſchränke 
enthalten Funde von der Strede Hanno— 
ver Berlin aus der jüngeren Steinzeit 
His in das Mittelalter. Das Bedeutungs— 
vollſte diefer Abteilung find die Starten und 
Lichtbilder. Zuerft eine von Prof. Reis 
nerth, Berlin, entivorfene Karte des Fe— 
derfees in Württemberg, jenes Gewäſſers, 
das der Erforſchung der germanifchen Vor— 
gefehichte durch die Ausgrabung von Pfahl- 
bauten fchon bedeutungsvolle Dienfte ges 
leiftet hat. In recht anſchaulicher Weiſe iſt 
der große Unterſchied zwiſchen dem ehema— 
ligen und dem jetzigen Umfang des Sees 
dargeſtellt. Den äußeren Rand des ehema— 
ligen Seeſpiegels begleiten nun an vielen 
Siellen der Karte dunkle breite Striche. 
Sie find die Reſte ehemaliger befahrbarer 
Uferftraßen, die fich höchftwahrfchein- 
lich vund um den ganzen See in einer Breite 
vor 5 m Hingezogen haben. Sie bilden 
alfo ein wohlitderfegtes und forgfältig aus- 
geführtes Net don Verfehrsftraßen, und 
zwar aus der Zeit um 8000 v. Zin.! 

Neben Brof. Reinerths Karte hängen 
mehrere große Lichtbilder, die ung die Aus— 
gradungen im Sorge-Tal in Dftpreuken 
zeigen. Dort hat man technifch einwandfrei 
hergeftellte Bo hlenwenge freigelegt, die 
über Sümpfe führten md wahrſcheinlich 
hauptfächlich dem Bernfteinhandel dienten, 
weshalb man fie auch „Bernfteinftraßen“ 
nennt. Man weiſt fie der Zeit um 2000 
d. Zw. zu. Ahnliche Funde hat man im 
Mai 1934 in Diepholz, nördlich des We— 
fergebirges, gemacht. 

Es ſchließen fich Bilder vom römifchen 
Strafenbau in Deutfchland an (100400 








n. Zw.), Die jedoch nach dem borherge- | 


gangenen Anſchaͤuungsuntexricht nicht mehr 
die früher behauptete Tiberlegenheit des 
römiſchen Stragenbaues über den germa- 














nifchen exhärten können. Bemerkenswert 
ift e8 aud), daß zivei an fo weit auseinan- 
derliegenden Gegenden wie Dänemark ımd 
Eljaß gefundene gleichaltrige (etwa 400 
dv. 30) Wagen faſt genau  diefelbe 
Srundgeftalt aufiveifen, vie zwei ſchöne 
Abbildungen dieſer Abteilung zeigen. 

Betriiblich iſt es, daß in den großen far— 
bigen Wandbildern in der Mitte diefes 
Nanmes die berüchtigten „Bettvorleger- 
Germanen“ vereinzelt doch noch wieder auf 
auchen. Die Kleidung dev Moorfeichen follte 
uns doch endlich eines anderen belehrt ha- 
en! Aber diefev Mangel foll nicht, die 
Freude, die man im allgemeinen an diefer 
Halle 3 dev „Jama“ haben kann, beein- 
rächtigen, Ein gut Stück Volksaufklärung 
tft hier ins Wert gejcht. 
Noc einmal der Zoogen, Wie mir Herr 
Pfarrer Ernſt, Bublitz zu Nadel bei Fries 
ad ſchrieb, iſt auf Beranlaffıng feines 
Borgängers bon Herrn Prof. Dr A. Kiecke— 
buſch im Burgwall Zoogen gegraben wor— 
den. Ein dort gefundener Wendehting Toll 
in das Muſeum fir Völkerkunde gelangt fein. 

Herr M. M. Lienau zu Frankfurt a, D. 
hatte die Freundlichkeit, den Aufſatz über 
den Booten in Heft 1/1935 als eine ſehr 
wertvolle Anvegung für die Spatenfor- 
{chung zu bezeichnen und folgende wichtige 
Simvette zu geben. Nach der Germanen— 
Siedlungskarte zu der Zeit von 1150 
n. Ehr. von Koffinna-Pelerſen (Mannus- 
Bol. 25, Heft 1, 1993) haben die Semno— 
nen damals einen Streifen des vechten 
Oderufers befebt gehalten. Zentral würde 
für die Zeit, in der Taritus gefehrieben hat, 
Zootzen⸗Frieſack nicht gelegen haben, aber 
auch nieht ganz ungünitig. 

Herr Lienau teilt ferner darauf Hin, 
daß nach der erwähnten Karte Loſſow nicht 
nur im Often, jondern auch im Süden an 
der Auferjten Grenze des Semnonenge— 
bietes gelegen haben würde. Diefer Um— 
ſtand ſpricht ſehr ſtark dagegen, daß dort 
das große Bundesweihtun des Tacitus— 
berichtes gefucht werden darf. Dazu kommt, 
daß der Burgwall Loſſow im äußerſten 
Welten des Kreifes Lebus Tiegt, der bon 
500—300 v. Chr. faft öde und erſt [päter 
von den Weftgermanen beſetzt erſcheint, 
aber auch da nicht eben dicht. 

Nach Herrn Lienaus Vermutung fünnte 
Zootzen⸗Frieſack urſprünglich eine Grenz 
fefte der Semnonen bis eima 500 v. Chr. 
geivefen und fpäter zu einem Heiligtum 
geworden fein. Wendelvinge, die der frühen 
Eifenzeit angehören (800500 v. Chr.) 
fommen meh auf Lauſitzer (nad) Schuch- 
hardt) oder Sllyrier- (nach Koffinna) Ge- 
biet dor. Edmund Weber. 
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Funde und Ausgrabungen in Nordtveft- 
deutfchland. Das Mufeum Stade hat 5 
—— Se — Ausgrabungen vor⸗ 
genommen, die teilweiſe ein ſehr gutes Er— 
gebnis erzielt haben: — 

Iſſendorf, Kr. Stade. Beim Ur— 
barmachen von Heide wurden Steinpackun— 
gen angeſchnitten; die ſofort vom Muſeum 
borgenommenen Grabungen erbrachten ing- 
gefamt 25 Urnen. Sie gehören der germa= 
niſchen Eifenzeit des 4. Sahrhunderts v 

ip. an. BereitS vor 40 Jahren wurden 
bei der Einkultivierung einer angrenzenden 
Weide hier viele Urnen gefunden, e8 han⸗ 
delt fi alfo um einen großen Friedhof. 

Die Urnengräber liegen z. Teger uppen- 
weiſe beiſammen, ſo —— man an Familien⸗ 
zuſammengehörigkeit denken kann, wie dies 
in einer größeren Arbeit in der Zeitſchrift 
„Mans“ vom DBerfaffer d. fir einen 
gleichalterigen Friedhof fir Breddorf, Kr. 
geben, mit Sicherheit nachgetviefen werden 
N ie 

ud) fog. Knochenlager fanden fich, Be- 

—— ohne Fehr, N Bert 
halen überdeckt. Die Beigaben der Uxnen 
ind leider nur geringfügig; e8 famen vor: 
Kropfnadeln, teils mit Ringöfe, eiferne 
Pinzette, undollftändiger Armring aus 
Spur und zwei Heine Beigefäße aus 

Hammmah bei Stade. Auf dem ſchon be- 
kannten brongegeitlichen innen Feiner Br 
den die Grabungen fortgefeßt und mehrere 

Urnen geborgen. An Beigaben wurde eine 
a aus Knochen und eine bronzene Rol- 
Se ae in on Mitte gefunden. 

gen i i ic 

— n teils umfangreichen 
‚Pimmelpforten, Kr. Stade % 
einer Kies grube wurde ein Grab ber 
a ‚Bronzezeit gefunden. Es ift als 
tab eine neue Bauweife, da e8 unter 

Boden angelegt war; fefigeftellt konnte noch 

werden, daß e3 ein VBaumſarg geivefen 

tar, der mit einev 5 m langen ımd 3 m 

breiten Steinpadung überlegt war. Ge- 

vichtet mar es bon Nordiveften nad Süd⸗ 
often; am Nordweſtende fanden größere 

Felsblöcke; die oberſte Steinfchicht var 

vorwiegend aus Felsplatten gebildet. Die 

Grabtiefe betrug I m. Die unterſte Stein- 

Tage ruhte auf der Gefchiebejohle. Wichtig 
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iſt eine geologiſche Beobachtung: das 
ward urſprünglich, wie —— — 
ſchicht beieift, unter Heideboden angelegt, 
eine zeitweilige Uberſchwemmung bildete 
dann eine Toxfichicht von 15 cm dar- 
über, — An Fundfachen kamen zutage: 
ein Armveif aus Gold (mit Silber 
legiert) und die Scherben eines Beige⸗ 
Re So Tann das Grab, als um etiva 
a Zt. angelegt, zeitlich eingeordnet 
‚Düdenbüttel, Sr. Stade. Hi 
führte das Einſetzen eines ——* Re 
depfahles zur Aufdedung einer bor eſchicht⸗ 
lichen Töpfergrube, die nad) den dar- 
in gefundenen Scherben mit Sicherheit der 
germanifchen Eifenzeit um 150 v. Zw. zu⸗ 
gewieſen werden kann. Zunächſt ergab die 
Grabung eine unvegelmäßige 1,60 m zu 
1,20 m große und 1,05 m tiefe Grube. Auf 
deren Grunde ſchälie fih dann ein oba- 
ler Brennofen aus gebrauntem 
Lehm heraus, der 1,05 m Yang, 0,60 m 
breit und 18 cm hoch war. Große Teile 
de3 Lehmherdes Fonnten geborgen werden. 
Um den Herd lag eine bis zu 8 cm dide 
Holzlohlenſchicht. Am Nordweſtende hatte 
der Herd einen Zugang in Geſiall einer 
Treppe, die deutlich in der Bodenverfär- 
bung erkennbar war. Unter den zahlreich ge⸗ 
fundenen Scherben — die Breungrube diente 
Ipatee als Abfallgrube — befindet fich das 
Unterteil einer ſog. Trichterurne, ein run- 
der Topfunterfah, wohl beim Brennen! be- 
mußt, und ein fehr großes fog. Webegewicht 
aus Ton. Die vielen gefundenen Rand- 
ſtücke von Gefäßen ermöglichen die genaue 
Zeitbeftimmung. Bon der einftigen et⸗ 
waigen Bedahung wurden Nejte nicht ge- 
funden, Diefer Fund zeigt wieder einmal, 
wieviel die Landbevölkerung der Worge- 
ſchichtsforſchung dienen Tann, wenn fie, vie 
hier in diefem Falle der verftändige Be- 
rg Pre dem Mufeum 
ng erſtattet und die Fe— e un— 
beräher faht Fundftelle un— 
über einen zu Schmiertenau im Kreis 
Flatow bereits im Sommer 1932 ge- 
machten Fund erftattete Mufeumsdixeftor 
Dr Holter jet einen vecht bemerkenswer⸗ 
ten Bericht. Unterfucht wurden im ganzen 
83 Gräber, die 129 Tongefähe, 13 Bron- 





zen, 9 Steintverkzeuge und 6 Bernftein- 











fachen ergaben. Das Gräberfeld ftammt 
aus der Übergangszeit don Stein zur 
Bronze, um 2000 d. Ziv. Die Funde find 
jest im Muſeum zu Schneidemühl ausge 
ftellt, zwei ganze Gräber ſollen noch auf- 
geftellt werden. . © 

Beachtenswert ift bei diefem Gräber— 
felde, daß einjt den Toten mitgege- 
bene Speiferejfte nachgeiviefen wer- 
den Fonnten. Here Prof. Grüh- Berlin, 
der den Inhalt einer Anzahl von Urnen un⸗ 
terfuchte — dieſe Unterſuchungen find eine 
hefondere Arbeitsweiſe don Prof. Grüß — 
Zonnte nachweifen, daß den Toten Brot 
mit ins Grab gegeben wurde. Eine kleine 
Menge von Getreidereſten konnte als eine 
Meizenart feitgeftellt werden, dann 
wurden Brotrefte aus Emmerweizen ge 
Funden und außerdem konnten Stärte- 
mehlrefte nachgewieſen werden. Weiter— 
hin wilde Hefe, Spuren, bon Weizen- 
brand und derſchiedene Früchte, darıınter 
Hafelmüffe. In einem Gefäß wurden 
verbrannte Haarteife gefunden, die noch 
unterfucht werden müſſen, danu Teile von 
Kiefernholz und eine ausgezeichnet erhal⸗ 
tene Kriegeratt, deren teilweiſe erhaltener 
Schaft aus Eichen holz befteht. 

Zu Worpsmede bei Bremen wur— 
den 4 m tief im Moor, bzw. unter Moor 
ein Tierzahn und zwei Beile aus Felsge— 
ftein gefunden. Der wichtige Fund tft von 
mix fin das Landesmufenm Hannover er— 
worben worden. 

Zu Rotenburg in Hannover wurde 
beim Pflügen ein ungewöhnlich ſchön er- 
haltenes Abſatzbeil aus Bronze gefunden. 
Da an der betreffenden Stelle eine noch 
recht fichtbare Erhöhung war, ift ficher mit 
einem bereits länger niedergepflügten äl- 
‚ texbrongezeitlichen Hügelgrabe zu vechnen. 

Oyten bei Bremen, Der Kaufmann 
Hartwig-Bremen, Befiker einer ſchö⸗ 
nen Sammlung alt- und jungſteinzeitlicher 
Steingeräte, ſammelte in der großen Kies— 
geube zu Ohten eine ehr große Anzahl 
bon teils großen Kaujtfeilen, melde 
ihrer Form und Arbeit nach, ſowie nach 
ihrer geologifchen Lagerung ficher der deut» 
ſchen en angehören. Die 
Fauftfeile gleichen völlig ſolchen, die aus 
der weitbefannten Funditelle, Kiesgrube D. 
don Markkleeberg bei Leipzig und aus den 
Kiesgruben zwiſchen Löbau und Bautzen 
in Sachſen ſtammen, welche vornehmlich 
das „Bäterfunde-Mufeum” zu Bremen und 
die Mufeen zu Löbau und Bauten beivah- 
ven. Auch ein ganz gewaltiger, ausgezeid)- 
net bearbeiteter jogenannter „gallgru- 
ben-NRiefenteil“, der ein Geinicht 


wig gefunden — völlig gleiche Stücke Tie- 
gen aus den Kiesgruben von Löbau, und 
Barken vor. Sie dienten einft zur Tötung 
großer Tiere, Elefanten ufio., die in Wild- 
gruben gefangen waren. Eine gute Aus⸗ 
wahl diefer Funde und ben Riefenteil, 
fonnte ich für das „Bätertunde-Mufeum” 
Bremen eriverben. 

Bohnfte, Krs. Zeven, Prob. Han— 
nover. Hier wurden durch den Freiwilligen 
Arbeitsdienſt 170 Morgen Heide einlul⸗ 
tiviert und fo Hatte ich als Kreispfleger 
ier 15, teils jehr große Hügel zu unter» 
uchen. Das hat zu wichtigen. Ergebrifjen 
geführt, über die ſpäter am diefer ‚Stelle 
ausführlich berichtet werden foll. Hier in 
aller Rürze nur folgendes: Die z. T. nahe 
beieinander Tiegenden Hügel gehören teils 
der alteingefefjenen hieſigen Bevölkerung 
an, welche aus der Megalithbevölterung 
herkommt (ein zerftörtes großes Megalith- 
vab Tag hier), teils aber der zugewan— 
Bereit ſchnurkeramiſchen Stedlergruppe, 
welche aus Thüringen zu uns fan. Die 
Gräber waren nach Bauart, nad, der Ber- 
wendung oder Nichtverwendung einer kenn⸗ 
zeichnenden weigen Sa ndfchicht, nach 
Borhandenfein einer Grabftele, nach mit⸗ 
gegebenen Schevben (ſog. Scherbenopfer), 
nach beſonders eingelagerten Reſten eines 
Totenfexers in ganz ausgezeichneter Weile 
doneinander verſchieden, jo daß Die Zutei— 
hung zu der einen und ber andern volk⸗ 
lichen — ganz geſichert ift. Wichtig 
war auch, daß wohl in den Gräbern, die 
den Schnurkeramikern, oder deren Nach⸗ 
fahren angehören, nach beſtattete Urs 
nen gefimden wurden (im ganzen eff 
erhaltene, mit Bronzenadeln), — aber, 
wie dies auch fonft immer wieder bon mit 
bei umfangreichexen Grabungen fejtgeftelft 
werden kounte, die Hügel der altein hei⸗ 
miſchen Bevölkerung feine einzige 
Nachbeſtaktung enthielten. Hervorgehoben 
ee auch ſchon, daß in dem größten Hügel 

er Schnutkeramiker eine große Steinpal- 
fung freigelegt wurde, welche zu unterft 
eine Baumfargbeftattung enthielt, darüber 
in der Steinpadung eine etiva mitten dar- 
in eingefebte Urne mit einem Bronze 
pfriem. Da ich mehrere gleichartige Grad- 
anlagen in meiner Heimat mit den Jah⸗ 
cen aufderte — ftets auf Gräberfeldern 
der Schnurkeramiker — bin ich zu der 

Überzeugung gefommten, daß in dev Bron- 
zezeit die Frau dfters dem Manne im 
Tode folgte. Sn einem andern Hügel 
wurde ein Grab mit Iofer Einſchüttung von 
zevbrannten Knochen gefunden, das mit ab⸗ 
fichtlich zerbrochenen Scherben zug ededt 





von gut 50 Pfund hat, wurde von Hatt- 


var. Am Grabende eine ſchöne Stefe. Am 
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Rande diefer Urne haften verbrannte 
Speifer Er e, die Prof. Grüß zur Un— 
erfuchung überfandt wurden. 
Meinftedt, Kr. Zeven, Prob. Han— 
nober. Hier wurde bei Anlage einer Kartof- 
elgeube ein wertvoller Fund gemacht. Zwi— 
hen umfangreichen Holzlohlenreften von 
einem durch Feuer untergegangenem Wohnz- 
hauſe fanden fich nicht weniger als 22 fog. 
Webegemwichte aus fchwach gebranntent 
Zon. Acht devfelben tragen als Verzierung 
ein eingeftempeltes Kreuz (im Rundſtem— 
pel), wie e8 auch auf jpätjächfifchen Ge— 
äßen fich findet. Dabei Refte eines Topfes, 
der anhaftende ſchwärzlich-ſchmierige Reſte 
enthält, — ganz ohne Zweifel war dies 
ein Topf mit jog. „Smidbree”, eine Maffe, 
aus Roggenmehl gekocht, die bei ländlichen 
Webereien zum  Gefchmeidigmachen der 
Webfäden Da und heute noch gebraucht 
wird. — JIntereſſant iſt die Anzahl der 
Webegewichte infofern, als noch Heute die 
Bauersfrauen beim Neuaufziehen eines 
Webeftells 20 oder 22 „Gänge“ des Wehe- 
garns aufziehen. 

KL-Medelfen, Kr. Zeven. Bet Ar- 
beiten ziveds Überführung des Bahngeleifes 
Zeben—Toftedt über die Linie der Reichs— 
Autobahn wurde die Schmelzgrube eines 
Eifenfchmelzers der germanifchen Eifenzeit 
gefunden. Die Grube war etwa einen Me— 
ter eingetieft, mit vielen Steinen umfebt und 
barg außer Holzkohlen ungewöhnlich viel 
Scherbenrefte (von mindeftens 50 Gefäßen, 
groß und Hein). Daneben Refte eines großen 
wahrſcheinlich vechtedigen, fehr dickwandigen 
Troges, der für den Ausſchmelzprozeß ge- 
braucht wurde, leider nicht jo viel, daß 
das Stück zuſammenſetzbar ift. Eine ‚grö- 
here, ebenfalls vechtedige Platte, mit Teich- 
ten Zierſtrichen, diente wahrſcheinlich als 
Verſchlußplaite einer Art Muffel. Rätſel— 
daft iſt der weitere Fund einer ſchönerhal— 
tenen, 15 Zentimeter dicken, ſehr gut erhal— 
tenen, vechtedigen Ton-Flieſenplatte, 8 mal 
8 Zentimeter groß. Da das Stück auch an 
allen Rändern gut erhalten ift, macht fie 
völlig den Eindrud einer Flieſenplatte, wie 
wir fie wohl aus jüngeren Zeiten ken— 
nen. — Unter den Gefäßreſten kommen 
Scherben dor von Gefäßformen, die fonft 
im Kreiſe Zeven bisher nie gefunden 
Mmurden — fo kann man die Bermutung 
wagen, daß hier ein zugeiwanderter Fremd- 
Ung Eifen aus dem bier anftehenden 
Rajeneifenftein gewann—. Der Fund ge- 
hört etwa der Zeit um 700 v. Chr. an. 
‚Syhum, Kr. Zeven. Hier wurde in 
einer Kiesgrube, in einer halb zerftörten 
Herdgrube, ein großer fog. Trichter-Rand- 
becher der Schnurkeramik gefunden, der der 
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Zeit um 2000 v. Chr. angehört. Die Fund- 
ftelle Tiegt hart amı Rande einer weiten 
Niederung. Hier raſteten alſo einft einwan— 
dernde Schnurkeramiker. Sm derfelben 
Kiesgrube wurde vor einiger Zeit leider 
eins der hierzulande fo feltenen „Grä— 
berunter Boden“ zerftört durch Ab— 
grabung. Nach eingezogenen Erfundungen ein 
gleiches Grab, wie die vom Muſeum Stade 
zu Simmtelpforten aufgededten Gräber. 

Buchholz bei Harburg/E., Brov. San- 
nover. Bei Arbeiten an der Reichs-Auto— 
bahn wurde hier ein ungewöhnlich bedeu- 
tungsbollev Grabfund angefchnitten, ein 
Friedhof mit Reitergrabern, welche 
der Zeit von 600-800 n. Chr. angehören. 
Bis jegt wurden von dem unermüdlichen 
Mufeumsfeiter Wegewitz (Harburg) bier 
Reitergräber geborgen, die Knochenreſte 
meift gut erhalten. An Waffen wurden bis 
jest ein 60 Zentimeter langes Hiebſchwert, 
mehrere Speerfpigen und zahlveiche Teile 
von Pferdegefchter gefunden. Die Ausgra- 
bungen werden fortgefeßt, und wir haben 
bier jehr bedeutſame Aufſchlüſſe fir die 
niederſächſiſche Frühgefchichte zu erwarten, 
find e3 doch für unfer Gebiet die erften 
germanijhen Rettergräber, die 
wir finden. — Ahnliche, nur viel veicher 
ausgeftattete Reitergräber wurden bisher 
auf, dem ungewöhnlich veichen fränkischen 
Gräberfelde zu Soeft geborgen. 

Jels, Nordſchleswig. Dev Hofbefiter 
Dberbed zu Jels ftieß beim Abfahren einer 
Anhöhe auf eine ſtarke Kifte aus Eihen- 
planten und meldete den Fund jofort 
beim zuftändigen Muſeumsdirektor Lund 
zu Haderäleben (jebt Dänemark). Sofort 
vorgenommene Unterfuchungen ftellten feft, 
daß es fich hier um einen ungewöhnlich 
gut erhaltenen Baumfarg handelte. Herr 
Direktor Lund wollte die Ausgrabung auf 
den Sommer berjchieben und meiter zitr 
Hebung und Öffnung die Muſeumsleiter 
don ganz Nordweſtdeutſchland einladen. 

Das iſt nun Feider hinfällig geworden, da 
das Nationalmuſeum, zu Kopenhagen die 
Hebung bereits eiligft vorgenommen hat, 
und den Baumſarg gefchloffen nach Kopen⸗ 
ne Muſeum überführt Hat. Es hieß, 
dab die fofortige Hebung erfolgen mußte, 
teil die ſtarken Negenniederfchläge der letz⸗ 
ten Zeit den wertvollen Fund ftark ge- 
fähıdeten. — ä 

Die inziwifchen in Kopenhagen erfolgte 
Öffnung des rumfırga , sr = 
eine männliche Leiche enthielt, welche, nach 
erhaltenen Haarreften, auf einer Kuhhaut 
gebettet war. Das Skelett war leider voll- 
Händig bergangen, der Schädel, weil in 
in die Grabfifte eingefloffenen Sand einge- 






























ettet, ift Teidlich erhalten, auf dem Kopfe 
eine wollene Mübe in der Form eines 
ürfifchen Fezes. Exhalten waren von der 
Kleidung Nefte eines groben wollenen Ge- 
mandes. An weiteren Beigaben wurden 
zwei ſehr hübſch ornamentierte Bronze— 
{heiben von je fünf Zentimeter Durch⸗ 
meffer gefunden. — Muſeumsdirektor Bro⸗ 
bholm (Stopenhagen) weiſt das Grab der 
älteren Bronzezeit zu und fpricht weiter 
die Vermutung aus, daß der Hügel als 
Familiengrabftätte anzufehen jei und wei— 
tere Beflattungen noch enthalten würde, 
jo ift eine Unterfuchung der ganzen Fund— 
telle in Ausſicht genommen. 

Brinkunn bei Bremen. Hier wurden 
ei Abgrabungsarbeiten zahlreiche Abfall- 
geuben gefunden, und ber Unterzeichnete 
wurde zur Aufgrabung zugerufen. Unter 
der oberen Ackerſchicht lagert hier eine don 
der nahen Weſer aufgelagerte Tonſchicht, 
die für Waffer faſt, ündürchdringlich ift, 
darunter weißer Weſexſchwemmſand. Nun 
reichten die in ungefähr vegelmäßiger Au— 
Inge angelegten Abfallgruben (etiva 30 bis 
35), welche ſehr viel Scherben, Tierknochen 
und Holztohlenzefte enthielten, ſtets durch 
die fefte Tonfehicht bis an die weiße Sand» 














ſchicht. So möchte ich fie wohl als eine | 


Art Drainage-Anlage auffaſſen, wie wir fie 
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Dtto Sigfrid Reuter, Germa- 
nifche Himmelskunde. Unterſuchungen zur 
Gefchichte des Geiſtes. Mit 80 Abbildungen 
und Karten, München 1934. J. F. Lehr 
manns Verlag. 766 ©. Gr.80. 40.— RM. 

Eine bodenftändige germanifche Aſtrouo— 
mie gehörte lange Zeit in den Aigen dev 
meiften zu den Sabeln, an die ein wirklich 
Aufgeflärter nicht glauben könne. Das geht 
unter anderm aus den Widerftänden her— 
vor, auf die Wilhelm Teudts Thefe 
über die Exteunfteine und den Gutshof 
Oſterholz geſtoßen it, Widerftände und 
Ziveifel, die nicht bloß anf Sachkenner— 
Ihaft, vielmehr in weiten Umfange auch 
auf Vorurteilen beruhten.t Hat Doch neuer— 


‚+ Man vergleihe DLZ., 1931, Spalte 1171 

bis 1174, jowie die Unterhaltungsrundſchau 
de3 „Tag“ vom 19. Juni desjelben Jahres; 
auch W. Teudt, Die Externfteine als germa— 
niſches Heiligtum, Eugen Diederichs Berlag 
in Sera, 1934. 











in ähnlich primitiver Weife in friiheren Bei- 
ten auf dem Lande aus Stein» oder Bujch- 
packungen kannten, — man wollte ſo dem lü- 
ftigen Waffer einen Abzug verfchaffen. 

Ift dem fo, dann wäre Dies ein beach— 
tenswertes Zeichen fir die Höhe, vorge 
ſchichtlicher Landwirtſchaft. Die Scherben 
gehören, mit einzelnen Ausnahmen, welche 
nach Dr. van Giffen dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. ſchon angehören, dem 4. bis 6. 
Sahrhundert n. Chr. an, und, wenn das, 
was wir heute als „chaukiſch“ anſehen, in 
der Tat chautiſch ift, dann handelt es fic) 
hier um eine chaukiſche Siedlung. — Scher- 
ben, welche als wirklich ſächſiſch zu bezeich— 
nen find, lamen unter den gefundenen nicht 
vor, dagegen befindet fi) in etwa einem 
Kilometer Entfernung ein größerer ſächſi— 
ſcher Urnenfriedhof, der fehr ſchöne, teils 
hakenkreuzverzierie Urnen enthielt, die im 
ftädtifchen Muſeum zu Bremen und neuer» 
dings in dem, don Herrn Fabrikanten 
Peters (Brinkum) begründeten, ſchon vecht 
veichhaltigem Heimatmufeum zu Brinkuin 
bewahrt werden. 

Mitte Februar wurde auf diefer Stelle 
ein umfangreiches Wohnhaus CPfoften- 
haus) freigelegt, welches wahrſcheinlich 
auch der Zeit um 600 n. Chr. angehört. 

Hans Müller-Brauel. 







Die Bücherwaage 
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dings ein aftronomifcher Fachmann pie 
Profeffor Kohlſchütter, Direktor des Geo— 
dätiſchen Inſtituis in Potsdam, ſich dahin 
ausgeſprochen, daß die Befunde bei Dei 
Exteruſteinen, zumal nad) den neuerdings 
durch Brofeffor Andrae aus Münfter und 
feine Helfer dort veranftalteten Grabungeu, 
don Herrn Teudt ganz richtig beuvteilt 
worden feien, alfo eine bronzegeitliche Aſtro— 
nomie bei den Germanen eriviefen. Es 
tagt alſo bereits, und das Bud O. ©. 
Reuters erſcheint zur rechten Zeit. Auch 
eine Reihe anderer Ajtronomen hat feine 
Ergebniffe mit Zuſtimmung begrüßt, und 
fo ift e8 wohl nicht unangebracht, daß ein 
Nichtfachmann an diefer Stelle darauf hin— 





eilt. 
Der Berfaffer zeigt zunächſt, daß der 
Norweger Ottarr — dev Gewährsmaun 


König Mfreds von England, in deffen 
Schriften ex befanntlich als Ihthere er— 
feheint — unter den Himmelsrichtungen 
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dasſelbe verftanden hat wie wir Heutigen 
und folglich von „Richtungsverfchiebung” 
nicht die Rede fein kann. Dazu ſtimmt, wie 
de3 weiteren hier ausgeführt wird, das 
fonftige vorgeſchichtliche Richtungsbild, fo 
tie es aus der Cheopsphramide (vom 
Jahre 2160 vor unferer Zeitrechnung), 
ſchwediſchen Steinfiftengräbern, den Schiffs- 
beftattungen bon Ofeberg, Tune und Gok— 
In und dem Inglingehügel im ſchwedi— 
hen Smaaland hervorgeht (man jehe die 
bebilderte Schrift von Exit Floderus, Ing— 
linge Hög, Slockholm 1982, in Kommiſſion 
beit Wahlitröm und Widſtrand daſelbſt. 
Auf ©. 33 und den folgenden handelt 
Reuter von der Beobachtung des Kreis— 
laufs der Sonne und dem altnordifchen 
Begriff reitsoelis; von der Erifsgata der 
Schwedenfönige und ihren deutſchen Ge— 
genftüden: in allen diefen Fällen ging der 
Imtitt in der Nichtung des Sonnenlaufs 
— mit der Sonne — vor ſich. (Die Links- 
läufigfeit erſcheint unferm Autor &. 88 
als irijch, wobei jedoch eine Stelle des 
altisländifchen Beſiedlungsbuches mißver— 
ſtanden zu ſein ſcheint: es heißt hier näm— 
lich, Peit truxu 4 Kolumkilla, pbat peir 
vor skin dir, Landnämabök 1900, ©. 11, 
9 3 (fie glaubten an Kolumkilla, obgleich 
fie ungetauft waren — %skirdir ift mit 
trskir verwechſelt). Ferner ſei hervorge— 
hoben der Baflus S. 51 f} über den Sieg 
der germantifchen Aehtteilung des Hori- 
zonts über die von Karl dem Großen ein- 
geführte Zwölfteilung, welche durch die 
moderne Windrofe mit ihrer Zweiund—⸗ 
dreißigteilung glücklich überwunden wor— 
den iſt. — Es freut mich, daß der Ver— 
faffer ©. 71 den Irmingot . obana ab 
hebane im altdeutfchen Hildebrandsliede als 
hei dn then Gott anerkennt; beachtens⸗ 
wert ift fein Hinweis auf die Nordtür 
im Gunnarspattr pißrandabana und feine 
Erklärung des Namens Hölgatroll (fix 
Hölgabrüd) als chriſtlicher Verunglimp- 
fung. ©. 82 erfährt der Leſer, daR die 
NRedensart „Ex orientelux“ auf der Breite 
von eruſalem (32° n. Br.) verſtändlich 
ift. Weiterhin folgt eine einleuchtende Deu- 
tung der afteonomifchen Stelle im Groen- 
lendingap ättr: die Vinlandseykt entfpricht 
der Epfftätte dev Snorra Edda, und der Be- 
richt Iautete urſprünglich: „Mehr als in 
Srönland glichen fich dort an Länge Tag und 
Nacht; um die Zeit der kurzen Tage hatte die 
Sonnenadhezu Eyktftättund Dagmalftätt.“ 
Reuter folgert hieraus: „Unter der Boraus- 
ſetzung einer Fehlermöglichkeit bis zu fünf 
vielleicht in Florida zu Juchen fein.” Bejon- 
Graden würde Vinland nicht nördlicher ala 
ders anerfennensiert ift ein ©. 176 ff. gelie- 
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fexter Nachweis in bezug auf die Stelle bei 
Sordanes-Laffiodor über die 346 Sterne, 
welche den „Seten” (= Goten) bekannt 
geweſen jeien: es ift dies die griechijche 
Summe der in den zwölf Zeichen enthal— 
tenen Einzelfterne. „Der alte Norden hat 
in der Zeit zwifchen 200 und 1450 nach 
unferer Zeitrechnung in 32 Camelopardalis 
Hevellii feinen Bolarjtern geſehen“, Heft man 
Seite 214; denfelben Stern hatten die Chine- 
fen als Leitftern und nannten ihn Tiändſchu 
a a 5 
Den ganzen reichen Inhalt des wahrhaft 
bahnbrechenden Werkes hier ee hen 
derzugeben, kommt aus Raumgründen nicht 
in Frage. Es fei auf das Buch felbft ver- 
wieſen, deffen Ergebnis in Kürze diefes ift: 
die Germanen haben feit um 400 vor Be- 
ginn unſerer Zeitrechnung eine eigene, 
jelbftändige Himmelskünde und Kunft des 
Segelns nach den Geftirnen befeffen, und 
dies geht ebenfo aus der himmelskundlichen 
Befonderheit des Nordens unferer Exd- 
kugel wie aus den richtig verftandenen 
Quellen einwandfrei hervor. Die Breiten- 
und Längenbeftimmung der Griechen war 
ihnen unbefannt, aber fie waren den Rö— 
mern, wie an Erfindungsgabe itherhaupt, 
fo auch als Aſtronomen unzweifelhaft über⸗ 
legen. Guſtav Neckel. 
(Eine ausführliche Arbeit über das Wert 
bon Reuter bringen wir demnächft.) 
Günther, Prof Dr. Sans F. K., Her- 
kunft und Rafjengejchichte der Germanen. 
Mit 177 Abb. und 6 Karten. München 
1935, 3. 5. Lehmanns Berlag. 180 S. 8°, 
DD. Sch 480 AM, Lwd. 6.— ARM. 
Das Buch beginnt mit einer fehr forg- 
fältig zufammengeftelften Abhandlung über 
die „Wurzeln des Germanentums tin der 
Jungſteinzeit“. (Die gegenfeitige Duxch- 
dringung von Schnurbecherleuten und Me- 
galithfevamifern.) Es ift wohl die Befte 
Überficht über diefen Fragenzufammen- 
hang, den es heute gibt (nach rückwärts 
jebt noch zu ergänzen durch die Arbeit von 
Weinert, u UÜrgefchichte der nordi— 
ſchen und fälijchen Raffe”, veröffentlicht in 
9. 9/1934 der Monatsſchrift „Raffe“). Der 
2. Abjchnitt behandelt die leiblichen Merk— 
male der Germanen. Dem „Kterarifchen” 
Süden erden die Germanen zuexjt auf 
ihren Landnahmezügen belannt, und den 
Berichten der Schriftiteller Taffen ſich Nach- 
richten über die Raſſenmerkmale entneh- 
men, die dem Germanentum eigen find. 
Diefe Angaben werden ergänzt durch Bor- 
führung und Unterfuchung von Gebein- 
funden aus der frühgefchichtlichen Zeit. 
Das Ergebnis des 1. Abjchnittes wird da— 
durch beſtätigt. Ebenſo durch die erhaltenen 















Bildwerte und die Betrachtung der geiftig- 
ſeeliſchen Haltung. — Wir jeden heute die 
Norden i. e. ©. und die Falen als Unter 
vaffen der nordeuropäiſchen Hauptvaffe an, 
und fo bleibt Gemeinfames bei aller Son- 
derart. Die Bewahrung der feelifchen und 
förperlicden Merkmale wäre aber nicht 
möglich gewejen, wenn bei den Germanen 
nicht eine beivußte Raffen- und Erbgeſund⸗ 
heitspflege vorhanden geweſen wäre. m 
3. Abſchnitt zeigt Günther, daß diefe be- 
wußte Achtfamleit bis in die indogerma- 
nifche Vorzeit zurüdgeht, und daß die Ge- 
bote der Raffenpflege als ein bejonders 
fennzeichnender Ausdrud indogermanifcher 
Frömmigleit erſcheinen. Im Schlußab— 
ſchnitt wird dann ——— wie ſeit 
der Bekehrung dieſe Achtſamkeit immer 
mehr zerftört wird (fiehe „Germanien“, 
1935, ©. 33-42). Unjere Erbgefundheits- 
pflege von heute knüpft bei den Sitten des 
artreinen Germanentums an und hat die 
Auswirkungen eines „finfteren Mittelal- 
ter3” (hier ift der Ausdruck angebracht) zu 
überioinden, — Wir möchten noch bejon- 
ders betonen, daß das Buch eine Fülle 
quellenmäßig belegter Einzelangaben ent- 
hält, die wegen ihrer Zerſtreutheit fonft 
ichlecht zugänglich find, und daß Günthers 

Ausführungen durch zahlreiche gute Ab— 
bildungen geftüht werden. J. Friedrich. 

Nheinifches Volkstum. Schriftenreihe zur 
Einführung in die Volkskunde dev Rhein— 
Iande. Herausgegeben von Karl Meifen und 
Hans Naumann. 

1. Heft: 8. Meifen, Volkskunde der Rhein— 

lande, AM. 1.40. 

2. Heft: Gottfried Henffen, Rheinische Volks— 
überlieferung in Sage, Märchen und 

Schwank, AM. 1.40. 

. Heft: Joſeph Schmidt-Börg, Das rhei— 

nifehe Volkslied, AM, 1.80. 

. Heft: Adam Wrede, Rheiniſcher Volks— 

brauch, AM. 1.60. 

Diefe Schriftenreihe wird jeder begrüßen, 
der fich mit vheinifcher Volkskunde befaßt. 
Solche Teichtzugängliche Einzeldarftellungen, 
die über den Stand der Forſchung ſchnell 
unterrichten, fehlten. bisher. 

Bedauerlich ift, daß Meifen die Bedeu- 
tung der volkskundlichen Forſchung der 
„Romantik“ verkennt, die in bahnbrechen— 
der Weife germaniiche Altertumskunde und 
Volkskunde verband. Dr. Otto Huth. 

Werner Deubel, Schillers Kampf 
um die Tragödie. Umriſſe eines neuen 
Schillerbildes. Berlin 1935. Widufind-Ber- 
lag Alexander Boß. 48 Seiten. 1,30 RM. 
‚Die deutfche Erneuerung bedeutet im 
tiefften das Wiedevanknüpfen an den ger- 
maniſchen Mythos. Der deutſche Menfch 
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gewinnt eine neue Beziehung zur Vergan— 
genheit und es vollzieht ſich mit unaufhalt— 
ſamer Notwendigkeit eine Umwertung un— 
ſerer bisherigen Auffaſſung geſchichtlicher 
Epochen und Geſtalten. 

Die geſamte deutſche Geſchichte wird zum 
erſten Mole vom bisher geleugneten ger— 
maniſchen Grunde her neu erfaßt. 

Im germanischen Heidentum hatte, wie 
im nordischen Griechentum, der Sänger und 
Dichter eine Führerrofle als der Schöpfer 
und Bewahrer der Mythen. Ft auch mäh- 
vend der Beit, die man die deutſche Ge— 
ſchichte nennt, der Dichter der Hüter des 
angeftammten Mythos geweſen? So fragen 
wir heitte und wir jehen, daß wir unjere 
Dichter jegt erſt eigentlich entdeden, daß fie 
plöglich eine neue Geftalt und ungeahnte 
Gegenwartsbedeutung für ung gehoinnen. 

Seit der fogenannten Belehrung war das 
germanifche Kulturerbe mit Vernichtung 
bedroht. Die germanifchen Heiligtümer mur- 
den damals zerftört oder in chriftliche ums 
gefälfcht, die germanifchen Götter verteufelt 
oder zu Heiligen gemacht, das Brauchtum, 
die Lieder und Sagen verboten. 

Wer bedenkt, daß der Dichter dem Blute 
nach dazu beſtimmt ift, glühend zu verehren 
die göttliche Natur und fingend zu erneuern 
den germanifchen, uralt-ewigen Mythos, 
der weiß auch, daß ex im fremden Raume 
Hreiftlicher Wertung, der Natur und Welt 
unheilig it, vom Verhängnis bedroht ift. 
Der unheilbare Bruch zwiſchen angeftamnt- 
tev Art und fremden Wefen, der durch die 
ganze deutfche Gefchichte Hindurchgeht, zev- 
ſprengt auch die Geftalten der großen Dich- 
tee und bringt fie in die Gefahr, daß fte 
ihrer Sendung untreu werden. Die ger» 
manifche Kultur war, was Nietzſche der 
deutſchen als Ziel ſetzt, „tragifche Kultur”. 
Die indogermanifche Religion var Partra- 
gismus (Günther). Es ift daher ein uner— 
hört wichtiges Ereignis, daß mit Schiller 
die deutſche Dichtung den Weg zur Tra— 
gödie beiritt. Denn damit tft fie auf dem 
Weg zum Urgermanentum. Von hier ber 
trachtet ergibt fich ein neues Bild Schillers, 
deffen Weſen bisher verfannt wurde. Wer- 
ner Deubel zeigt und diefen 
germanrifhen Schiller Die Ur— 
bilder feiner Dichtung find die Sonne und 
das Feuer und der Held, der die Sonnen— 
bahn. fehreitet. Diefer Schiller fteht nicht 
zwiſchen Kant und Goethe, ſondern neben 
ihnen unvergleichlich und ebenbürtig. Er 
it nicht der Dioskur Goethes, des Idylli— 
ters, fondern der heimliche Bruder Hölder- 
lins, des germanifchiten der deutfchen Dich— 
ter. Dr. Otto Huth, Berlin. 
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Zur geiſtigen Kultur der Germanen 


Guſtav Schwantes, Schalenſteine 
als Kultſymbole des Donnergottes. Verſuch 
zur Löſung eines fehr alten Rätſels. Alt- 
ſchleſien. Bd. 5, Breslau 1934. Die Bedeu- 
tung der weitverbreiteten Schalenfteine ift 
eine viel exörterte Frage, die zu den ber- 
ſchiedenſten Auslegungen geführt hat. Verf. 
führt uns hiex einen Weg, der eine ein- 
leuchtende Erklärung gibt, In der Stein- 
zeit finden fich häufig Veile mit meift un- 
dvollftändiger Durchbohrung, die erfichtlich 
nie einem Nutzzweck gedient haben Tann. 
Das wird beftätigt durch die Tatfache, daß 
auch tönerne Nachbildungen mit joldhen 
Durchbohrungen vorkommen. Da diefe hıl- 
tifchen Bohrungen gerade an Beilen erſchei— 
nen, Handelt es fich offenbar um Kulthand— 
tungen bei dev Verehrung oder Anrufung 
des Donnergottes. Nun kommen ſolche Boh- 
vungen auch auf Gevöllfteinen, gern auf 
don Natıır beilähnlichen Stüden dor. Löft 
ſich hier ſchon die Kulthandlung von dem 
Beil, fo lag e3 nahe, fie auf jedem beliebi- 
gen Fels tm Bedarfsfalle vorzunehmen. 
Die Schälchen der Schalenfteine find zu— 
gleich die einfachften und älteften Symbole 
der Sonne, denn der beilſchwingende Ge- 
wittergott und der Sonneugott find ur— 
ſprünglich weſensgleich geweſen. Schon in 
der mittleren Steinzeit, in den Maglemoſe— 
Funden Dänemarks, finden ſich ſolche Ge— 
röllſteine mit beiderfeitigen Grübchen. Ihre 
Deutung als Keulen iſt meiſt wenig ein— 
euchtend, und es iſt viel wahrſcheinlicher, 
daß wir in ihnen Zeugen diefes alten 
Brauches dor uns haben. / Ernft 
Sprodhoff, Eine bronzezeitliche Kan— 
ne mit Sonmenivagendarftellung. Ebenda. 
Bei Premnitz an der unteren Havel wurde 
eine Kanne geborgen, die der d. Periode 
der Bronzezeit zuzurechnen ift und in ihrer 
Geſtalt lauſitziſche Auklänge zeigt, während 
die tief eingezogene Verzierung auf germa- 
niſches Gebiet verweiſt. Noch mehr das 
Mufter: Un die Kanne läuft ein Fries, an 
dem fich die Darftellung eines Tieres, of- 
jen av Pferdes, mit einem Kreis mit 
Punktmitte abwechſeln. Obwohl die auf 
anderen Zeichnungen, wie Felsbildern und 
Raſiermeſſern, vorhandenen Zügel fehlen, 
handelt es ſich hier unzweifelhaft um eine 
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für den Germanen ungewöhnlichen Rei— 
hung zeigt ſich hallſtättiſcher Einfluß, nicht 
verwunderlich int Diefen von den Germä— 
nen eroberten Gebiet, in dem fie mancher 
fei anfäffige und benachbarte Anvegungen 
aufnehmen. Iſt der Zufammenhang mit 
dem Sonnenwagen von Trundholm und 
den Darftellungen auf altgermaniichem Ge— 
biet eindeutig, jo führen Spuven weiterhin 
bis zu dev Geſichtsurnenkultur im Weichiel- 
gebiet, wo wir auf Sefichtsurnen ebenfalls 
Zeichnungen des Sounenwagens finden. / 
Karl Hermann Jacob-Friefen, 
Berzierte Bronzerafiermefler aus Nieder 
ſachſen und ihre kultiſche Bedeutung, Ehen- 
da. Die verzierten Nafiermeffer Nieder 
achjens, die ſämtlich dev 4. und 5, Periode 
dev Bronzezeit angehören, werden in diefem 
Aufſatz famt ihrem Fundbericht wiederge- 
geben. Faft alle tragen fie Schiffsdarftellun- 
gen, die einzige Ausnahme von Boiten da- 
gegen läßt erkennen, wie die Schiffsdar- 
tellung fih aus dem Ornament entiwidelt 
bat. A den Steven befinden fich Pferde- 
öpfe; Pferdedarjtellungen find auch fonft 
häufig. Auch die, angeblichen Schlangen 
ind als hochftilifterte Pferde zu deuten. 
Einmal erſcheint ein Menfch mit Paddel- 
ruder. Häufig wird die Beſatzung durch $- 
örmige Figuren tiedergegeben. Der Ber- 
gleich mit einer däniſchen Klinge führt ung 
zur Erkenntnis von Zwillingsdarſtellungen. 
über einem der Schiffe ſchwebt ein großer 
Dreiwirbel. Wir erſehen alſo, daß der ganze 
Inhalt der Zeichnungen ſich ausſchließlich 
auf den Sonnenkult bezieht. / Georg 
Rajchte, Ein Nunentopf in dem wan⸗ 
daliſchen Männergrabe von Sedſchütz, Kr. 
Neuſtadt. DS. Ebenda. Der Aufſatz bringt 
eine ausführliche Beſchreibung dieſes Grab— 
fundes, der außer einer vollſtändigen Aus— 
rüſtung eines wandaliſchen Kriegers Bruch⸗ 
ſtücke eines Topfes mit Runen enthielt. Der 
Fund gehört in_die zweite Hälfte des 3. 
Jahrhunderts. Somit ftellt die Inſchrift 
da3 ältefte Schriftdenkmal der Wanvdalen 
auf oberſchleſiſchem Boden und überhaupt 
die ältefte bekannte Rumenjchrift der Ger- 
manen dar. / Wolfgang Kraufe, Die 
Runeninſchrift von Sedſchutz. Ebenda. Berf. 
unterſucht die Runeninſchrift ſelber und 
ihre Deutungsmöglichkeit. Sie lautet: rlp 
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.b.hkbul. Daß es fi) nur, um ein Bruch- 
ſtück handelt, erſchwert natürlich die Deu- 
tung. Durch vergleichende Unterjuchung er⸗ 
gänzt Verf. die Inſchrift wie folgt: 
Ka)les Ka)p(a) . B. h (aba i)k bul(l) [an]. 
„Hier Bitation. B... Ich habe (biefe3) 
Befäß...” Die Form der Runen, wie 
ſprachliche Gründe ſprechen ebenſo wie der 
undinhalt des Grabes für le 
Zugehörigkeit. / Wolfgang Krauje, 
Der Runenzanber auf einer wandalijchen 
Urne ans Sberſchleſien. Der Oberfchlefter. 
Organ des Bundes Deuticher Diten. 17. 
Sadıg., Heft 2, Oppeln 1935. Beim Bau 
des Hitler-Sanals in Niesdrowitz, Kr. Groß⸗ 
Sirehlit, wurde ein faſt vollſtändig erhal⸗ 
tene3 wandaliſches Grabgefäß mit Runen 
geborgen. Die Urne enthielt Leichenbrand 
und Beigaben, darunter eine Lauzenſpitze 
und einen Slangenſchildbuckel. Der Fund 
gehört dem 3. Jahrhundert n. Ehr. an. 
Um die Außenwand der Urne läuft eine 
im Kreiſe gejchloffene Runenſchrift. Wäh⸗ 
rend in der Inſchrift von Sedſchütz die 
Runen als Lautzeihen erkannt werden 
fonnten, jeheinen ke bier ſymboliſche, ma- 
gifche Bedeutung zu haben, eine Beriwen- 
dung, die ja ſchon von Tacitus bezeugt 
wird. Verf. unternimmt einen Deutungs- 
verfuch, deffen Ergebnis auf Totenkult Hin- 
teilen wurde, umd erinnert an ähnliche 
Funde auf ſchwediſchem Gebiet. 


Kultur und Technil 

J. 9. Holwerda, Ein hallſtattzeitli— 
ches Fürftengrab bei Of in Holland. Alt- 
iohlefien, Bd. 5, 1984. Der große Grabhü— 
gel, in einer Umzäunung von 52 m Durch- 
meffer gelegen, enthielt in dem fürftlich 
Serge Hauptgrabe u. a. ein Hall⸗ 
ftattjegivert, deſſen Griff mit Tuch beklei⸗ 
det und mit rautenformigen Goldplättchen 
belegt war. Refte der hölzernen Scheide, 
mit Bronzeknöpfen bejehlagen, waren eben- 
falls noch vorhanden. Die Brandrejte lagen 
in einer Bronzeſitula. Diejer Hallſtattfund 
iſt einzigartig fir Nordbrabant. Berf. er⸗ 
wägt die Frage, ob wir in dieſem Toten 
den Führer eines eingewanderten Volls- 
ftammes zu jehen haben. / A. v. yennd, 
Ein Taiferzeitficher Goldfingerring aus der 
Mark Brandenburg. Ebenda. Ein bekann— 
ter Schmudgegenftand der Kaiſerzeit find 
die Schlangenringe des 3. und 4. Jahr- 
hunderis, über deren Ent tehung noch ‚feine 
einhellige Meinung bejteht. Ein, goldener 
Fingerring aus dem Dorfe Königsberg 
(Oftpriegnit) ift Hier vielleicht Wegweiſer. 
Er it, aus drei Ringen aufgebaut und 
trägt übereinander — der mittlere gegen- 





phinföpfe. Obwohl der Gedanke ar provi⸗ 
zialwömifche Vorbilder naheliegt, laſſen ſich 
ſolche Vorbilder kaum nachweiſen. Ex deu⸗ 
tet vielmehr auf Skandingvien und dürfte 
als Vorfiufe jener mehr ftilifierten Ringe 
anzufehen fein. Ein Ring aus ſlaviſcher 
Zeit und eine ſchwediſche Ringfibel um 
1300 zeigen, daß ſolche Motive auch ſpäter 
fortfeben. / Gertrud Sage, Die Ge⸗ 
weberefte aus den Fürſtengräbern von 
Sacran unter befonderer Berüdfichtigung 
der Bretichenweberei. Ebenda, Die ne 
ftengräber von Sacrau, dem 4. Jahrhun⸗ 
dert u. Chr. angehörig, haben außer ihren 
bekannten Schägen auch eine Neihe bon 
— geliefert. Es ſind zwar nur 
ftart zufammengebadene Fetzen, die durch» 
weg Ktoary verfärbt find, aber bei ein- 
geben er Be haben fie  veiche 
Aufihlüffe gegeben. Grab 2 enthielt drei 
verſchiedene Webarten, Grab 3 deren ſogar 
neun. & handelt ſich um Wollſtoffe, um 
Wollgeiwebe mit verfihieden ſtarker Leis 
nenbindung und um Leinengeivebe, letztere 
nur fee wenig erhalten. Die Fäden find 
teifweile äußerft. fein. Dazu treten Bän⸗ 
der und Kanten in Bretichenmeberei, der 
eine eingehende Unterfuchung gewidmet 
wird. Kanten in Brettchenmeberet find dem 
Stoff ſogar angemebt, eine Verbindung 
zweier Webarten, die eine hohe Beherr⸗ 
ſchung der Webekunſt vorausſetzt. Die Un⸗ 
exſuchung beweiſt aufs neue, daß die Hand» 
fextigleit der germaniſchen Frau der des 
Mannes in nichts le I®unnar 
Eholm, Die Einfuhr von Bronze» 
ſchüſſeln der römifchen und frühmerowingi⸗ 
ſchen Zeit nad; Skändinavien. Ein Beitrag 
zur Gejchiehte des römiſch⸗germaniſchen 
Handels. Ebenda. Die Unterſuchung der 
vömifchen und provinzialrömiſchen Ein- 
fuhrſtücke nach Skandinavien ergibt leben⸗ 
dige Aufſchlüſſe über den Wechſel der 
Handelswege: Der ältefte führte die Elbe 
hinauf über . Böhmen, Carnuntum und 
den Brenner nach Aquileia, In der jün- 
geren Kaiſerzeit vollzieht ſich eine deut⸗ 
liche Verſchiebung nah Oſten, zur Oder 
und Weichfel. Die ſpaͤleſten Funde endlich 
zeigen fi) in Norwegen. Die Waren wur⸗ 
den nunmehr von der Rheinmündung her 
eingeführt, wo die riefen die Bermitiler 
geivejen jein werden. Deutlich ſpiegelt 
fich hier die Blüte und der ſpätere wirt⸗ 
ſchaftliche Verfall Italiens. Eine Karte 
ift beigefügt. Walther Veeck, Neue 
Grabungen im Alemannenfriedhof bon 
Dberflacht, Oberamt Tutlingen. Ebenda. 
Sn dem berühmten Gräberfeld von Ober- 
flacht find ung durch eine jeltene Gunſt 





Händig — drei ziemlich naturaliſtiſche Del- 


der Bodenverhäftniffe Schäbe aufbewahrt, 
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wie fie in unferen Breiten jonft nur ver— 
einzelt erhalten find. Freilich iſt nur noch 
ein geringer Bruchteil des urfprünglichen, 
kaum faßbaren Reichtums erhalten, da der 
Briedhof feit mehr als einem Sahrhundert 
beveit3 ausgeraubt worden iſt. Trotzdem 
haben wir eine Fülle von Solzarbeiten, 
Öemebereften und vergänglichen Dingen, 
die ung einen feltenen Einblid in die Kiel- 
fältigfeit germanifcher Kultur gewähren. 
Die Grüfte waren aus Eichenbohlen ge- 
fügt, in ihnen ftand die ſchön gedrechjelte 
Zotenbettftatt, Oder der Tote war in 
einem Totenbaum beftattet, der auf dem 
Dedel einen Schlangentörper trug. ler 
dem findet fich erftilaffige Drechilevan eit, 
tie Schalen, Leuchter, Töpfe, Krüge — 
Formen, die z. T. bis in die Jetztzeit an 
Ort und Stelle fortleben. Die Arbeiten 
find noch immer nicht abgefchloffen. Ins 
befondere erfordert die Konſerbierung Zeit, 
fo daß exft nach ihrer Vollendung ein voller 
Überblid über diefen unfhäßbaren Fund 
erfolgen kann. / Birger Nermann, 
Zur Eniftehung der toifingerzeitlichen 
Wellenverzierung. Chenda. v. Richthofen 
hat bekanntlich die Entftehung des Wellen- 
ornamentes unterfucht, dag früher für vein 
laviſch angefehen wurde. Entgegen dem 
Eindrud, den man bei ihn gewinnt, bat 
ſich in Schweden in der älteren Wilinger- 
zeit nur ein einziges Gefäß mit Wellen- 
verzierung gefunden. Wohl aber gibt ung 
diefes einen Anhaltspunkt für die Ent- 
ſtehung dieſes Ornamentes. Ein beliebtes 
Mufter im 5. md 6. Jahrhundert n. Ehr. 
find fchräggeftelfte S-förmige Figuren. Wenn 
fie fehr eng gejtellt erden, biegt die Ent- 
wicklung zum Wellenband nahe. Dies Ge- 
fäß don Bjärs, Gotland, zeigt num in 
der Tat die Spuren jolcher Entftehung. 
Aus dem 8. bis 10. Jahrhundert tft die Ge⸗ 
famtzahl der Gefähe fehr gering; mag 
jein, daß deshalb die mwellenberzierten feh- 
len. Aber auch im 11. Jahrhundert erſchei⸗ 
nen fie nicht eben häufig. 





Stedlung und Ausbreitung 

Herb JFankuhn, Der Wilingerfund 
aus Liban in der Provinz Bofen. Altſchleſien, 
Bd. 5. 1934. Im Mufeum Breslau befin- 
det fih ein Grabfund aus Lihau (Bofen), 
deffen bedeutendfte Stide eine verzierte 
Lanzenſpitze ſkandinaviſcher Serfunft und 
eine Art find, die dem germanifchen Kolo- 
nialgebiet in Südrußland nahe fteht. Der 
Fund tft um 1000 n. Chr. anzuſetzen. Be- 
merlkenswert ift, daß e3 fich um ein wikingi⸗ 
ſches Grab auf einem ſlaviſchen Friedhof 
handelt. Verfaffer verweiſt auf die Tatjache, 


auf Wilingerfriedhöfen nur gelegentlich ein- 
mal zwiſchen vielen einfachen, wenig charak⸗ 
eriſtiſchen vorklommt, und twirft die Frage 
auf, ob 20 in Oftdeutfchland viele folder 
einfachen Gräber als wilingifch nicht ex- 
lannt werden, in Wahrheit aljo ihre Zahl 
viel größer ſei, als bisher angenommen 
wurde. Zum Vergleich ftellt er die Fund- 
arte don Haithabu der tmilingifchen 
DOrtsnamenfarte in der gleichen 
Gegend gegenüber, Wie bedeutend der ivi- 
ingifche Einfluß in diefer „ſlaviſchen“ Zeit 
in Oſtdeutſchland gemwejen tt, beiveift nicht 
mv, daß alle wichtigen Flußmündungen 
von Handelsfeſtungen beherrſcht wurden, 
ondern daß nunmehr auch wikingiſche 
Funde in der Prager Burg und in Dppeln 
gemacht worden find. Beachtenswert ift auch 
die Entftehung des polnischen Reiches, dej- 
en erfter König Miftco mit vechtern Namen 
Dago geheigen hat und einem Sefchlechte 
angehört, das „von außen“ gekommen iſt. 
Im Mittelpunkte eben dieſes Gebietes liegt 
unſer Fundort Libau. Auch hat der ſchle⸗ 
fiſche der bi ins Mittelalter hinein enge 
nen zu Skandinavien ge- 
pflegt. 





Zur Stpthenfrage 

2. von Merton, Der Verwandien— 
freis des Parierſtangendolches von Klein⸗ 
Neundorf, Kreis Görlitz. Ebenda, Die Un- 
terfuchung dieſer im mitteleuropäifchen 
Kreiſe ungewöhnlichen und nicht häufigen 
PBarierftangendolche erweiſt fie als ſththifches 
Kulturgut. / Helmut Preidel, Der 
Skytheneinfall in Oſtdeutſchland und die 
ſtythiſchen Funde aus Böhmen, Ebenda. 
In DOftdeutichland find aus dem 5. vor 
chriſtlichen Jahrhundert eine Reihe von 
kythiſchen Gräbern, Waffen und anderen 
Bunden bekannt, die von manchen For- 
ſchern als die Zeugen eines Stytheneinfalls 
angefehen werden. Dafür fpricht das Ror- 
fommen von ſtythiſchen Waffen rings um 
die Rundwälle, während andererſeits kein 
einleuchtender Gedanke zu finden iſt, der 
die friedliche Einfuhr gerade ſolcher Gegen⸗ 
ſtände begreiflich macht. Die böhmiſchen 
Stythenfunde dagegen deuten darauf Hin, 
daB es fih hier um Kultuveinflüffe Handelt, 
die vermutlich von dem damals ſtythiſchen 
Ungarn ausgegangen fein dürften und von 
den in Böhmen mohnenden Kelten willig 
aufgenommen worden gud 

ertha Schemmel. 

Die Deutſche Höhere Schule. (Hrsg. v. 
Minifterialvat Dr Benze, Verlag M. Die- 
fteriveg, Frankfurt a. M.) Ieitet das Har⸗ 
tung⸗Heft 1935 mit dem Beitrag ein „us 





daß ſolch ein veich ausgeftatietes Grab auch 
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der Gedankenwelt Jacob Grimms”. Die 











ufammenftellung ift anläßlich des 150. Ge- 
— 4. Januar) des Altmeiſters 
der Deutſchkunde erfolgt, deſſen Weite und 
Tiefe für uns noch längſt nicht ausgeſchöpft 
iſt. — Sm feinem Aufſatz „Nationalpoli⸗ 
tiſche Bildungswerte im aliſprachlichen Un— 
terricht“· geht H. Kurfeß auf Zuſammen— 
hänge aus Cäſar ein, die für die Ger— 
manenfunde fruchtbar gemacht werden kön— 
nen (Volk ohne Kaum: Auswanderung und 
Niederlage der Helvetier; Das Trauerfpiel 
im Elfaß: Cäfar befiegt die Germanen un- 
tex Ariopift; das Schidjal des Rheinlandes; 
Land und Leute in Germanien; Ein Hu— 
farenftüd der Sugambrer). j 

Im 1. Hornungheft 1935 berichtet 9. 
Janfıhn über die „Ausgrabungen in 
Haithabu“. Bemerkenswert iſt in der Ein— 
leitung die Beurteilung der Wikingerzüge, 
die auch heute noch oft unter falſchem Ge- 
ſichtswinkel angefehen werden: „Arch in 
dev Wilingerzeit handelt es ſich bei den 
germanischen Bewegungen nicht um Raub- 
oder Plünderungsfahrten, fondern um Er- 


oberumgen, die zu Otaatenbildungen unter, 


ermanifcher Führung geführt haben. Denn 
damals em das rufftihe Reich und 
das polnifche, damals da3 Herzogtum in 
der Normandie, die germanijchen Staaten 
an der Küfte Irlands, dev große Islän— 
difche Freijtaat und Die Siedlungen in 
Srönland. Es ift alfo eine Zeit, die für 
die politifche Entwicklung ‚Europas, von 
gleicher Bedeutung war wie Die Böller- 
mwanderungszeit der Jahrhunderte davor. 
Das „Nachrichtenblatt für Deutſche Flur— 
namenlunde“, Herausgegeben von H. Be— 
ſchorner und Joh. Leipoldt, er cheint jetzt 
im 4. Jahrgang. Auf die Wichtigleit des 
Blattes und feine Beilage „Die Deutjche 









. ingfttagung 1935: Die 
> leer eröffnet Diens- 
tag, den 11. Juni, 19.45 Uhr, 
duch Begrüßung und Exöff- 
nung der Pflegeſtätte für Ger- 
— manenkunde im Hörjaal, Hits 
lerdamm 12, Eingang B. Anſchließend ge- 
felliger Abend im „Neuen Krug“, Hitler- 
damm 13a. . 
Gruppe Groß-Berlin. Am 25. 3. 35 
ſprach Studienrat Edmund Weber über die 












Flurnamenliteratur“ und auf den billigen 
„sahresbezugspreis von 2 RM. haben wir 
in „Sermanien” ſchon mehrmals Hinge- 
twiejen. 

Heft 1/1985 bringt einen fehr beachtens- 
werten Aufſatz „Stling und Bobten” von 
E. Maejchle-Breslau und von J. Leipoldt 
eine methodifch wichtige Befprechung der 
Arbeit von EL. Weftphal „Flurnamen und 
Kulturkreisforſchung“. — Mit dem 1. Heft 
beginnt zu erſcheinen „Der IL. Anſchluß— 
bericht zu dem Handbud der Deutſchen 
Flurnamenliteratur bis Ende 1926“, wie— 
der von H. Beſchorner herausgegeben. Der 
I. Anſchlußbericht umfaßt die Jahre 1927, 
1928 und 1929, dev II. ſoll die Jahre 1930 
bis 1933 berüdfichtigen, fo daß in abjeh- 
barer Zeit der Anſchluß an die Gegenwart 
und damit eine laufende Verichterftattung 
erreicht fein wird. Im Abfchnitt V („Bes 
deutung der Flurnamen für andere Bil 
ſenſchaften) des „IT. Anfchlußberichtes 
find eine Anzahl Arbeiten aufgenommen, 
die das Verhältnis der Flurnamen zur 
Deutſchen Nechtögefehichte und zur Vorge— 
ſchichte beleuchten. — Der jehönen Arbeit 
der Zentralftelle für Deutſche Flurnamen— 
forfhung find alle zu Dank verpflichtet, 
die fich mit Flurnamenlunde beichäftigen, 
und e3 wäre ſehr zu wünſchen, wenn fie 
entfprechend dem Aufruf des Herausgebers 
ihre Anteilnahme zeigten: „Wieder und 
wieder ergeht daher an alle, die mit Flur⸗ 
namen zu fun haben, fei es, daß fie etwas 
veröffentlichen, fei es, daß fie irgendwie 
auf Flurnamenarbeiten ftoßen, die drin— 
gende Bitte, uns auf fie aufmerkſam zu 
machen, oder aber, wenn es geht, fie an die 
HBentralftelle (Dresden-N. 6, Düppelſtr. 14) 
einzuſchicken.“ Suffert. 
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kulturgeſchichtliche Bedeutung der Runen⸗ 
inſchriften. Er ging davon aus, daß die aus 
Gräbern, Mooren und Wurten gehobenen 
Runenfunde germaniſche Selbſtzeugniſſe 
darſtellen aus einer Zeit, da es noch keine 
germaniſchen Urkunden in der Mönchs— 
ſchrift gab. Die vordiſchen Inſchriften in 
Stein, die in die Tauſende gehen und min— 
deſtens zwei Jahrtauſende umfaſſen, be- 
figen ebenfalls einen unerſetzlichen Quel⸗ 
lenwert. Alle dieſe Zeugniſſe haben fprach- 
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geſchichtlichen Wert, indem fie Namen, 
Wörter und Sprachformen liefern, fie ent- 
halten dichtungskundliche Belege fiir den 
Stabreim und den Strophenbau, fie be— 
legen die Wanderung füdgermanilcher Sa— 
genftoffe und Lieder nach dem Norden, fie 
zeugen fir Mannentreue und Sippenpflege, 
fte find Wegſpuren der Wanderungen ger— 
manifcher Stämme und von Wilingericha- 
ven, fie ergänzen fehriftliche gefchichtliche 
Berichte in der Mönchsſchrift, fie offenbaren 
rechtliche Anſchauungen über Evbfolge und 
Blutrachepflicht, fie kennzeichnen den Zau— 
berglauben der Germanen, die durch Aus 
nen ihre Waffen wirkfamer zu machen und 
ihre Gräber zu ſchützen glaubten, fie ent- 
halten wertvolle Hinweiſe auf den Götter 
glauben und kultiſche Einrichtungen. Zum 

chluß wies der Vortragende darauf hin, 
dap Runenfunde des legten Jahrzehnts be— 
weiſen, daß die Runenſchrift bis in die 
Bronzezeit hinabreicht und dadurch den po- 
litiſchen Angriff Muffolinis auf die ger- 
maniſche Kulturehre widerlegt. 


Ortsgruppe Frankfurt a. M. Anläßlich 
der erſten, wohlgelungenen Veranſtaltung 
dieſer Avbeitsgemeinſchaft am 13. Lenzing 
ſtellte der Vorſitzende, Herr Friedrich 
Schrader, eindringlich die bekannten, 
nun auch in Frankfurt zu löfen begonnenen 
Aufgaben der völkiſchen Vorgeſchichtsarbeit 
heraus. Anschließend vermittelte Rektor 
K. Wehrhan durch feinen reichbebilder- 
en Bortrag „Die Externfteine im Lichte dev 
neueren Forſchung“ eine Have Borftellung 
von diefem einzigartigen Natur- und ger 
manifchen Kulturdenkmal. Es gelang ihn, 
das Wefentliche feftzuhalten und warme An- 
eilnahme als fruchtbare Grundlage für un- 
ere fernere Arbeit zu exwecken. 

Entgegen pormonatliher Mitteilung fin- 
den die Vorträge jeweils am letzten Mitt- 
woch im Monat, 20 Uhr, Leſſing-Gymna— 
ſium ftatt. — Im Mai fpricht Friedrich 
Schrader über „Die Fenerbeftattung im 
alten Germanien”. 


Arbeitsfzeis Kafjel, Hohenzollernſtraße 85. 
Der Lichtbildervortrag, den der Arbeits- 
kreis Kaffel der Freunde germanifcher Bor- 
gefhichte am lehten Freitag veranftaltete, 
fand wieder eine zahlveiche Hörergemeinde. 
Betr.-ng. E. Grothe Ibeach über das 
Thema „Der deutfche Wald im Wandel der 
Jahrtauſende“. Die auf den Lehrivande- 
rungen des Arbeitskreiſes und befonders 


















auf der Herbftwanderung zum Weihner er— 
baltenen Anregungen boten den Anlaß, ein 
Bild der Gefchichte des deutfchen Waldes 
zu vermitteln. Die botanischen, geologifchen 
und anderen Forfhungen namhafter Ge- 
lehrier, wie Dr. Kurd von Bülow, de Geers, 
Webers ufw. berüdfichtigend, ging der Vor— 
tragende in längeren Ausführungen und 
unter Benubung fehr anſchaulicher Licht- 
bilder auf die Entjtehung der Moore ein. 
Hierbei wurde bejonders eingehend die Be— 
deutung der in den letzten 20 Jahren ange- 
mwendeten — eſtimmung und ihre 
Auswertung zu Bollendiagrammen befpro- 
hen, deren Exgebniffe in hervorragender 
Weiſe geeignet find, ein Bild von der Ver— 
breitung der Pflanzen einfchlieklich der 
Bäume und Sträucher in den verjchiedenen 
Beitabfehnitten des Alluvium zu ermittelt, 
In welcher Weife diefe Forſchungen Rück— 
ſchlüſſe auf das Klima und auf die Schid- 
jalaverbundenheit des Waldes und des 
Menfchen mit dem Boden zulaffen, und 
welche Einflüffe beſtimmend auf die ver— 
ſchiedenen Beitabfehnitte (Hafelzeit, Wärme- 
zeit, Buchenzeit uf.) waren, murde von 
dem Bortragenden in er Weife 
einem aufmerkfamen Hörerkreis anſchaulich 
übermittelt. Zum guten Verftändnis trug 
bejonders ein ausgezeichnetes Lichtbild- 
material bei, von dem VBortragenden zum 
größten Teil ſelbſt gefertigt. 

Der Kaffeler Arbeitskreis gibt eingehende 
Arbeitspläne Heraus. Wegen Bezuges die— 
fer Arheitspläne wende man fi) an die 
oben angegebene Kaſſeler Geſchäftsſtelle. 





Nachruf. Am 29. Lenzing 1935 verftarh 
unfer Mitglied, der Apothefer und ©.-U.- 
Standartenführer Bruno Bode, Bad 
Zwiſchenahn in Oldenburg, ein aufrechter 
deutſcher Kämpfer für unfere VBor- und 
Frühgeſchichte und ein — Mitar⸗ 
beiter unſerer Vereinigung, der die olden— 
burgiſche Landesgruppe mitgegründet und 
⸗geleitet hat. Wir werden ſeiner dankbar 
und ſtolz gedenken. 


Berichtigung. In dem Beitrag „Neues 
zum SHelianddichter”, „Sermanien“, 1935, 
©. 90, ift leider ein den Sinn verändernder 
zn: unterlaufen. Es muß in der zweiten 

palte, 11. Zeile heißen: Adalhart, einer der 
Gründer des Klofters Corbey, wurde nach 
Karls Tode von Ludwig dem 
Frommen eine Zeitlang nad Heri... 
verbannt, 


Der Nachdruck des Inhaltes it nur nach Vereinbarung mit dem Verlag gejtattet. Verantwortlich für den 
Terxrtteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannfir. 11; für den Anzeigenteil 9. Lottner, Leipzig. 
Deu: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D. A. J. Vj. 1935 3200. Pl. Nr. 2. 
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ELMANIE 


Hlonafe efte für Borgeſchichte 
zur T—— 


[VV 
1935 uni / Linding Deft 6 
VEERSEITTEEREETEES ERTNETSSEERGEEREIE SEE TE EEE 11 


An unſere Mitglieder! 


Nachdem in der Hauptverſammlung der Vereinigung in Detmold am 6. und 7. Gilb— 
hart 1934 dem Anfchluß der „Freunde germaniſcher Vorgefchichte” an den „Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte“ unter Leitung des Prof. Dr. Reinerth grundfäglich zugeftimmt 
war, konnte er am 6. Mai d. J. in Berlin ausdrücklich vollzogen werden. 

Der Anſchluß ift körperſchaftlich, er wahrt daher die Selbftändigleit der Vereinigung 
mit ihren Ortsgruppen und Arbeitskreifen in der bisherigen Form. 

Die Bereinigung hat fih zur Zahlung eines jährlichen Beitrages je Mitglied ver— 
pflichtet, dev nur von der Hauptftelle geleiftet wird. Den Ortsgruppen uſw. 
wie den Einzelmitgliedern, die unfere felbftlojen völkifchen Beftrebungen durch Beitrittö- 
erklärung fördern, erwächſt — wie bisher — feinerlei Belaftung. 

Weiterhin hat fi) die Vereinigung beveit erflärt, für je 40 Mitglieder den Bezug eines 
Stückes des „Mannus“ zu übernehmen, der wiffenfchaftlichen Zeitſchrift des Reichs— 
bundes. Einzelbezieher, die der Vereinigung als Mitglieder angehören, werden auf dieſe 
Zahl angerechnet. Dex Jahresbezug Foftet AM. 16.—. Wenn uns der Reichsbund bei 
diefer Verpflichtung auch ein Entgegenkommen zugefichert hat, weil fie in der erſten Zeit 
ſchwer zu erfüllen ift, wollen wir uns doch bemühen, ihr gerecht zu werden. Wir Bitten 
deshalb die Ortsgruppen und Einzelmitglieder, die dazu in der Lage find, eine Beltel- 
lung Hierher zu richten, und die bereits vorhandenen Bezieher des 
„Mannus“, ung dies mitzuteilen. 

Nachdem durch diefen Anſchluß auch unfer Wirken in dem größeren Nahmen wieder 
auf eine breitere Grundlage geftellt wurde, fordem wir unfere Mitglieder erneut zu 
getvener Mitarbeit auf, damit die Beſtrebungen, unfer Volk durch Rückgewinnung feiner 
Vorgeſchichte wieder wurzelfeſt zu machen, von Erfolg gefrönt werden. 

Bla. 
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